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			Prolog

			– 15 Jahre vor dem 1. Kreuzzug –

			Passau, im Januar 1081 

			
			Leise drang aus dem Tanzsaal der festliche Klang der Flöten und Harfen zu ihr in die dunkle Vorhalle. Die junge Frau blieb stehen, atmete auf, strich sich mit der Hand über den bleichen Hals und die mit Perlen geschmückten roten Locken. Ein kurzer Blick zurück in den Festsaal, aus dem durch einen Spalt fahles Licht in das Tonnengewölbe fiel. Hastig raffte sie ihr weißes Kleid und lief weiter durch den spärlich mit Fackeln erleuchteten Raum.

			Da, die Steintreppe. Unwillkürlich fasste sie nach der klammen Mauer, schluckte und ergriff rasch eine Fackel. Eilends stieg sie die steilen, kalten Stufen hinab.

			Hinter ihr hallten Stimmen. Sie fühlte eine Hand auf ihrem Rücken.

		


		
			Aufbruch ins Heilige Land 

			Passau, im September 1096

			
			Das Erscheinen des Abtes versetzte Alice in Schrecken. 

			Seine Anwesenheit, seine dunkle Herrschergestalt, sein durchdringender Blick steigerten die ohnehin schon bestehende Anspannung, die das ganze Haus erfasst hatte, seit am Morgen die Kreuzfahrer den Passauer Kaufmannshof von Alice’ Vater gestürmt hatten. 

			Es war noch dunkel gewesen, als Alice vom Bellen der Hunde und von den Zurufen der Männer geweckt worden war. Verwirrt und aufgeregt hatte sie nach dem blauen Wolltuch gegriffen und war barfuß auf die Galerie gerannt, von wo sie auf den von Fackeln beleuchteten Hof hinuntersehen konnte. Sie blickte auf ein ungewohnt prächtiges Bild: Adelige und Männer in Kettenhemden mit einem roten Kreuz auf weißem Tuch über der Brust, ausgestattet mit Maultieren und geschmückten Reitpferden, Jagdhunden und sogar einem Falken, füllten den gesamten Hof. Schwerter, Lanzen und Helme funkelten im Schein der Fackeln, die bunt bemalten Schilder und die Reitzügel waren mit Gold und Edelsteinen besetzt. 

			Dies waren also die Kreuzfahrer. Besonders heilig wirkten sie nicht, fand Alice. Allerdings sehr stark. Aber fromm waren sie sicher, überlegte sie weiter, sonst würden sie sich nicht auf die weite Pilgerreise von Passau nach Jerusalem begeben.

			Alice beugte sich weit über die Balustrade, fuhr jedoch sofort zurück. Im weißen Nachthemd dürfen sie mich nicht sehen, schoss es ihr durch den Kopf, obwohl keiner der Männer zu ihr heraufschaute. Sie verbarg sich hinter einem Pfeiler und beobachtete das geschäftige Treiben, die selbstherrliche Art, mit der die Adeligen die Knechte und Mägde herumscheuchten, und die Beflissenheit, mit der diese den Befehlen gehorchten. Es schmerzte Alice, dass selbst ihr Vater, der aus dem Kontor herbeigeeilt kam, seine Gäste untertänig begrüßte. Tief verbeugte er sich vor ihnen. Alice fröstelte.

			Warum blieb sie hier stehen? Sie wollte dabei sein. Hastig lief sie in ihr Zimmer, zog das grüne, mit gestickten gelben Blumen besetzte Samtkleid an, das der Vater ihr gerade aus Köln mitgebracht hatte, und ging aufrecht die Außentreppe in den Hof hinunter. 

			Doch keiner beachtete sie. Die dampfenden Pferde wurden abgerieben, die Knechte kümmerten sich um die Fesseln, die Mägde schleppten in Kübeln Wasser zu den Trögen und versorgten die Pferde mit Heu. Ihr Vater ging wortlos an Alice vorbei und führte die hohen Herren ehrfürchtig ins Haus. Alice blickte ihm enttäuscht nach. 

			Und so sollte es für Alice den ganzen Tag weitergehen. Während Stroh für die Schlafplätze der Bediensteten aufgeschüttet wurde, Zimmer für die Adeligen, mit Kerzen aus Honig, gerichtet und Tonkrüge mit Wasser und Wein gefüllt wurden, während geschlachtet, gebraten und in hohen Töpfen, deren Grund man nicht sehen konnte, gekocht wurde, stand Alice unschlüssig im Haus herum, ging hier und dort zur Hand, wurde aber den ganzen Tag das schmerzliche Gefühl nicht los, dass keiner sie wirklich beachtete. Dabei war sie die Tochter eines reichen und freien Kaufmanns. Mit ihren 15 Jahren hätte sie längst verheiratet sein können. Und schließlich war sie, wie ihr bereits mehrfach versichert worden war, sehr hübsch mit ihrem schmalen Gesicht und ihrem blonden Haar, das sie leider nicht zu bändigen vermochte. Aber die adeligen Gäste ihres Vaters behandelten Alice nicht einmal wie Luft, sie schienen sie einfach nicht zu sehen. 

			Nun, das war eigentlich ziemlich unwichtig, denn schon ganz früh am kommenden Morgen wollte der Graf mit seinem Sohn und dem Gefolge zum Heer des Herzogs Gottfried von Bouillon aufbrechen, sich mit der Seilfähre über den Inn setzen lassen, um mit dem Kreuzfahrerheer von Passau nach Jerusalem zu ziehen. Alice würde also den Rittern niemals wieder begegnen. Und ihr Vater sah sich bereits nach einem passenden Bräutigam für seine Tochter um. Spätestens in einem Jahr würde sie verheiratet sein. 

			Nein, weitaus beunruhigender, beängstigender war das Auftauchen des Abtes. 

			Alice konnte sich keinen Grund denken, der ihn hätte bewegen können, seinen Fuß über die Schwelle seines Elternhauses zu setzen. Noch niemals hatte er, seit er vor langer Zeit ins Kloster eingetreten war, seine Familie besucht, hatte sie nicht zu seiner feierlichen Priesterweihe eingeladen. Nicht einen Gruß hatte er jemals an seinen Bruder Karl oder an seine Nichte Alice gesandt, die er zum letzten Mal anlässlich des feierlichen Kirchgangs nach Alice’ Geburt gesehen hatte. Ja, nicht einmal zur Beerdigung seines Vaters war er erschienen. Vielmehr hatte er seinem weitaus älteren Bruder schriftlich mitgeteilt, genauer, durch einen Boten die Nachricht überbringen lassen, er werde für die Seele seines Vaters beten und Messen lesen, um ihm die Zeit im Fegefeuer zu verkürzen. Zu verkürzen! Das hieß doch, der Abt ging davon aus, dass sein Vater die Qualen des Fegefeuers erlitt, er jedoch keineswegs beabsichtigte, den Versuch zu unternehmen, ihn von dieser Pein zu erlösen. Alice fand das unbarmherzig und sie ahnte, dass auch sein unerwarteter Besuch nicht aus brüderlicher Liebe erfolgt war. 

			Nur wusste sie nicht, warum. Alice bemühte sich, dies herauszufinden, als sie an der großen Tafel saß, die zu Ehren des Grafen und des Abtes mit unzähligen Kerzen geschmückt und mit ausgefallenen Speisen übersät war, und den Gesprächen zuhörte, was sich bei dem allgemeinen Lärm als schwierig erwies. Alice beugte sich vor, zerbröckelte vor Aufregung das selten gereichte Weizenbrot und spitzte die Ohren.

			Eben wandte sich der Abt zu dem Grafen Otto von Baerheim, der, massig und Furcht einflößend, die Stirnseite des Tisches einnahm und sein Messer fest in der Faust hielt.

			»Das ist eben so«, sagte der Abt in beschwichtigendem Ton. »Ihr seid nicht die einzigen Herren. Kaum ein Adeliger kann seine Teilnahme am Kreuzzug aus eigenen Mitteln finanzieren, sondern muss seinen Besitz verpfänden. Selbst der Heerführer Herzog Gottfried hat seinen Anspruch auf Verdun an Bischof Richer verkauft und sein Lehen Bouillon gegen 1300 Silbermark und drei Goldmark an den Bischof von Lüttich verpfändet.«

			»Und wenn der Ritter auf der Pilgerfahrt stirbt oder als armer Mann zurückkehrt, dann behält die Kirche alles für sich und wird reicher und reicher«, bemerkte des Grafen Sohn Bernhard ziemlich scharf, während er mit seinen Fingern die Haut von seiner Taube abzog und verspeiste.

			Der Abt erwiderte zunächst nichts darauf, sondern beobachtete, wie Bernhard seine Finger in die bereitstehende Wasserschale tauchte und sie danach mit einem weißen Tuch abtrocknete.

			»Ich verstehe Eure Sorge, Ritter Bernhard«, antwortete der Abt dann und warf dabei einen erstaunten Blick auf Graf Otto. 

			»Ihr seid der einzige Sohn und wenn Ihr im Kampf auf der Pilgerreise den Tod findet, stirbt mit Euch die direkte Linie der Grafen von Baerheim aus. Doch ich bin überzeugt, Ihr werdet nicht zu denjenigen gehören, die sich, mittellos und heruntergekommen, nach der Eroberung Jerusalems hier wieder einfinden. Ihr werdet, mit Schätzen beladen, aus dem Heiligen Land zurückkehren und die an das Kloster verpfändeten Ländereien mitsamt den hörigen Bauern auslösen.«

			Bernhard lachte bitter.

			»Nur sachte, Euren Ruf als begnadeter Ritter habt Ihr schon begründet. Es gibt nichts Ruhmreicheres, als den Gegner im Zweikampf zu besiegen und zu töten.«

			Offenbar ließ sich Bernhard von dieser Schmeichelei nicht besänftigen, denn er machte eine abwehrende Handbewegung und entgegnete überraschend ernst:

			»Ich bin nicht unverwundbar. Ich habe nicht wie Siegfried in Drachenblut gebadet.« 

			Graf Otto hob seinen Kopf, ließ die Hand, in der er eine Haxe hielt, sinken und sah Bernhard durchdringend an, ein Blick, der dem Abt nicht entging. Der überbrückte das Schweigen, indem er sagte:

			»Es hat mich immer wieder erstaunt, dass unser ehrwürdiger Bischof Pilgrim, Gott habe ihn selig, obwohl er mit ganzer Tatkraft das Christentum in Passau vorangetrieben hat, ausgerechnet den Sagenstoff der Nibelungen hat sammeln lassen. Nur Hinterlist, Rache und Mord.«

			»Und keine Gnade!«, stieß Alice’ Vater hervor.

			Er räusperte sich und forderte Alice gegen seine Gewohnheit ziemlich unfreundlich auf, sie solle nun endlich, es sei schließlich schon spät, die Tafel verlassen und ins Bett gehen. Beim Hinausgehen drehte sich Alice noch einmal um und betrachtete die festliche Gesellschaft. Der Abt unterhielt sich gerade mit Martin, der ihm Wein einschenkte. Es fiel ihr auf, es verwunderte sie geradezu: Der Abt war schön und es war, als würde sein Gesicht von einem nicht erklärbaren Glanz erstrahlen. Das war verwirrend. 

			
			Alice hörte gegen Mitternacht, wie sich die Ritter zurückzogen. 

			Sie hatte noch keinen Moment die Augen geschlossen. An Schlaf war überhaupt nicht zu denken. Alice hatte sich zwar auf ihr Bett gelegt, blieb aber angekleidet. Schon die Tatsache, dass sich die Kreuzritter hier eingefunden hatten, war beunruhigend, beängstigend genug. Mehr noch, der Graf und sein Sohn hatten einen Umweg nach Passau gemacht. Wozu? Um ihren Vater aufzufordern, mit ihnen nach Jerusalem zu ziehen? Und würde sie ihn dann jemals wiedersehen? So viele Menschen würden von dort nicht mehr zurückkehren. Sie hatte von Fürsten, Grafen und Rittern gehört, die vor ihrem Aufbruch ins Heilige Land ihr Testament verfassten. Und selbst der Papst sollte gesagt haben, dass die Pilger, die für Jesus Christus das Kreuz nähmen, viel für den Namen Christi leiden müssten. 

			Warum also sollte ihr Vater gehen, das ganze Handelsunternehmen hing an seiner Person, er arbeitete Tag und Nacht, überließ niemandem die Abwicklung der Geschäfte, kontrollierte alle Wareneingänge, prüfte jedes Fass Salz, das in seinem Handelshof umgeladen und nach Böhmen, Österreich oder Ungarn weitertransportiert wurde. Es würde alles zugrunde gehen ohne ihn. Warum nur verhielt er sich den Adeligen gegenüber so demütig und bewirtete sie, und zwar fast königlich. 

			Voller Unruhe, Sorge und Angst stand Alice auf. Der Fußboden war eiskalt. Sie fror trotz des wollenen Tuches, das sie sich um die Schultern gelegt hatte. 

			Leise öffnete sie ihre Tür und spähte in den nur äußerst mäßig von Öllampen erleuchteten Gang. Sie sah, wie der Ritter Bernhard von Baerheim auf eine Gruppe junger Männer zuging und sich zu ihnen stellte. Sie schienen sich lebhaft, wenn auch leise, zu unterhalten. Alice mochte nicht an ihnen vorbeigehen und entschied sich, noch einen Augenblick in ihrem Zimmer zu warten. Sie horchte an der Tür, die Stimmen entfernten sich zwar, die Männer waren aber offenbar nur ein paar Schritte weitergegangen und vor der Tür des Grafen Otto stehen geblieben. Auf keinen Fall wollte Alice gesehen werden, wie sie nachts durch das große Gebäude schlich. Wollte sie also ihren Vater sprechen, und sie platzte, sie verging vor Angst, er könnte mit nach Jerusalem ziehen, so musste sie den entgegengesetzten Weg einschlagen, den verbotenen. Sie musste an der Steintreppe vorbeigehen, vor der ihr grauste.

			Alice griff sich ein Licht und ging klopfenden Herzens Richtung Steinhaus, in dem steinerne Stufen zum verlassenen Tanzsaal führten. 

			In diesem Teil des Gebäudes war es finster. Ihr Licht war das einzige und es erhellte die quaderförmigen Steine nur spärlich. Alice konnte immer nur wenige Schritte weit sehen. Bald müsste sie die Treppe zum Tanzsaal erreicht haben. Erschrocken blieb sie stehen – ein Geräusch. Ratten, dachte sie. Sie horchte still und starr. Nichts. Sie hörte nichts mehr. Es war wohl eine Täuschung, dieses tastende Geräusch auf der Treppe. Oder ein Geist? 

			Alice brachte nicht den Mut auf weiterzugehen. Sie hastete in ihr Zimmer zurück, schloss die Tür hinter sich zu, verriegelte sie und dachte: Nimm dich zusammen. 

			Die eigentliche Gefahr besteht darin, dass Vater mit den Kreuzrittern fort nach Jerusalem zieht. Also los – aber nun durch den linken Gang. 

			Stimmen waren auch nicht mehr zu hören. 

			Alice schlich in den Flur hinaus, in dem alle Lichter erloschen waren.

			Sie hörte Schritte. Jemand kam aus der Richtung der verbotenen Treppe. 

			Unwillkürlich und ohne dass sie es erklären könnte, löschte sie ihre Kerze. Die Schritte kamen näher. 

			Alice erschrak, das konnte nur ein Mann sein. Obwohl der Unbekannte kein Licht angezündet hatte, bewegte er sich sicher und schnell durch die Gänge, die so schwarz und dunkel waren, wie nur Gräber sein können. 

			Alice verbarg sich in einer Nische.

			Sie beschloss, der fremden Gestalt zu folgen. Es waren Neugierde und Übermut, Abenteuerlust, vor allem aber das unbestimmte Gefühl, dass sie etwas sehr Wichtiges unwiderruflich versäumen würde, wenn sie dem Mann nicht nachging. 

			Und wenn es ein Dieb, gar ein Mörder ist?, kam es ihr in den Sinn. Aber der Mann wollte sich offenbar gar nicht verstecken, sondern trat nach einer Biegung durch ein Tor in die Halle, in der vor Kurzem noch lautes Stimmengewirr geherrscht hatte.

			»Ich habe dich erwartet«, hörte Alice ihren Vater sagen. »Ich dachte, du kämest früher«, fuhr er fort.

			»Karl, du hofftest, ich käme überhaupt nicht. Du hast mir doch diesen Knaben als Bedienung gegeben, um mich nicht selbst geleiten zu müssen. Was allerdings auch überflüssig war, schließlich kenne ich mich hier zur Genüge aus.«

			»Dieser Knabe ist Martin, der Sohn von Martha. Sie war Alice’ Amme. Unlängst ist sie übrigens gestorben. Sie liegt auf dem Gottesacker vor der Kirche St. Severin begraben. Neben meiner Frau«, fügte er hinzu und sah seinem Bruder scharf ins Gesicht. »Das weißt du vielleicht nicht.«

			»Er sei, wer er sei. Ich bin nicht gekommen, um mich mit dir über den Sohn einer Magd zu unterhalten.«

			Der Vater seufzte. Dann schwiegen sie einander an. Der Vater am Tisch sitzend, einen Humpen Wein vor sich, der Abt im Raum stehend.

			»Ich habe mir oben im Saal und auf der Treppe alles noch einmal genau angesehen.«

			Gesehen?, dachte Alice, aber er hatte doch kein Licht dabei.

			»Du hältst mich weiterhin für schuldig?«, hörte sie ihren Vater sagen.

			Der Abt schwieg darauf.

			»Ja, ich weiß es«, der Vater senkte den Kopf und seine Stimme klang wehleidig. 

			»Du hältst mich noch immer für schuldig.«

			»Karl, geh nach Jerusalem«, antwortete der andere. »Vielleicht kannst du dich da von deiner Sünde befreien. Ich verstehe sowieso nicht, wieso du es überhaupt noch einen Tag länger in diesem Haus ausgehalten hast.«

			»Und ich verstehe nicht, warum du dich davongemacht hast. Einfach so. Du warst nun der Letzte, von dem ich erwartet hätte, dass er ins Kloster eintritt. Immer dabei, wenn es um Händeleien und Kämpfe und Jagden ging, so jung du auch noch warst. Bist am frühen Morgen, sobald das Paulustor überhaupt geöffnet wurde, ausgeritten, bist noch im Spätherbst, sogar wenn der erste Schnee fiel, in der Donau schwimmen gegangen und sperrst dich nicht lange danach für dein weiteres Leben in einem Kloster ein.«

			»Mein Leben als Mönch geht dich nichts an.«

			»Das mag schon sein«, sagte der Vater leise. »Aber hast du mir nun diese Kreuzfahrer geschickt, damit sie mich nach Jerusalem mitnehmen?«

			»Geschickt habe ich sie nicht. Aber ich habe sie auf dich aufmerksam gemacht.«

			Der Vater stieß einen Fluch aus, zu dem der Abt sich nicht äußerte. Er zeigte keinerlei Empörung, nur abwartendes Interesse.

			»Keine Sorge, ich habe mich schon entschieden. Ich gehe. Ich werde morgen die Anordnungen für eine baldige Abreise treffen.«

			»Sehr weise«, entgegnete der Abt.

			»Seit Jahren«, sagte der Vater mehr zu sich als zu dem anderen, »seit so vielen Jahren machst du mir diesen Vorwurf, klagst du mich an. Und ich hatte keine Möglichkeit der Verteidigung. Kein einziges Mal bist du wieder hierhergekommen. Und mich hast du mit meiner Schuld allein gelassen. Ich weiß bis auf den heutigen Tag nicht, ob ich es wirklich getan habe. Ich kann mich nicht erinnern und zermartere mir mein Gehirn. Aber ich weiß es wirklich nicht.«

			»Du warst betrunken.«

			»Aber warum sollte ich es getan haben?«

			»Nun, ein Motiv würde mir schon einfallen. Denk einmal nach.«

			»Nein, so war es nicht, nicht so, wie du denkst.«

			Der Abt schwieg und sah seinen Bruder abschätzig, geradezu finster an.

			»Du glaubst mir nicht. Weißt du, was es bedeutet, sich ständig schuldig zu fühlen und zu wissen, dass du mir nicht verzeihst?«

			»Ich bin nicht dein Beichtvater.«

			»Man sagt, du führest ein strenges Regiment in deinem Kloster.«

			»Nicht zu streng. Eher gerecht. Um Gerechtigkeit bemüht. Ich versuche, jeden Mönch so einzusetzen, wie es seinen Fähigkeiten entspricht, sodass er zufrieden mit sich und seiner Arbeit ist.«

			»Nun ja, ich meinte etwas anderes.«

			»Du meinst: keine Saufgelage, keine Wollust, Keuschheit wird ernst genommen. Du irrst. So ist es auch wieder nicht. Du weißt es doch selbst, dass gerade um Passau viele Priester Widerstand gegen das von Papst Gregor VII. erlassene Eheverbot geleistet haben, es zu Tumulten kam und Bischof Altmann, als er es durchsetzen wollte, von den Klerikern am Stephanustage im Dom tätlich angegriffen wurde.

			Es ist nicht einfach, etwas abzuschaffen, was für Priester 1.000 Jahre Brauch war, nämlich, eine Ehefrau zu haben, zumindest aber bisweilen bei einer Frau zu liegen. So vermute ich denn auch, es kommt öfter einmal vor, dass einer der Mönche eine sommerliche Begegnung mit einer Magd, einer Bauerstochter hat. Natürlich stellen sich auch manches Mal Folgen ein. Nur ist schwer festzustellen, ob es wirklich einer der Mönche war, der da gekindelt hat. Denn es ist schließlich Brauch, dass die Frau, die ihr Kind nicht versorgen kann oder will, es zum Kloster bringt, die Glocke läutet und darauf wartet, dass ein Mönch das Rad dreht und das Kind an sich nimmt. Meist erscheint die Frau selbst unmittelbar darauf und erklärt ziemlich verlegen, dass sie sich gerne als Amme für das Neugeborene zur Verfügung stellen möchte. Die Frauen werden niemals nach Einzelheiten gefragt, zum Beispiel, wer der Vater ist. Für das Stillen des Säuglings erhalten sie Geld. Natürlich kann es auch einmal sein, dass einer der Mönche durchaus nicht unschuldig ist. Selbstverständlich habe ich meine Vermutungen, wenn zum Beispiel ein Mönch sich lange und scheinbar harmlos in der Nähe des Säuglings aufhält oder wenn das Kind eindeutig zu seiner Persönlichkeit passt. Aber sofern er nicht beichtet, bleibt es im Verborgenen. Wenn ihn jedoch seine Sünde drückt und er bereut und beichtet, mache ich daraus kein Aufhebens. Es wird ihm eine Buße auferlegt, zum Beispiel stundenlanges Beten im Stehen, vermehrte Nachtwachen, Fasten oder einfach schwere körperliche Arbeit. Auf den zeitweiligen Ausschluss aus der Gemeinschaft verzichte ich und mache auch von meinem Recht auf körperliche Züchtigungen keinen Gebrauch, weil selbst Jesus nicht einmal Judas vom Abendmahl ausgeschlossen hat, obwohl er wusste, dass Judas der Verräter ist, und weil Jesus niemals einem anderen körperlich Schaden zugefügt hat.« 

			»Du hältst dich wohl für einen Heiligen, was?«

			Als der Abt darauf nicht antwortete, hakte sein Bruder Karl nach.

			»Du selbst hältst dich aber an den Zölibat, keine Frau, die ganzen Jahre, auch kein Knabe?«, fragte Alice’ Vater lauernd. Bei so viel Duldung wäre es durchaus möglich, dass sich ein heimlicher Bastard im Kloster befand.

			»Selbstverständlich lebe ich asketisch«, entgegnete der Abt.

			»Als hättest du noch nie Lust gehabt?« Das war doch ein  Thema, um dem Bruder, diesem Scheinheiligen, die Unschuld zu nehmen. 

			Der Abt sah seinen Bruder kalt an.

			»Ich muss deine aufkommende Häme leider enttäuschen. Du wirst weder einen illegitimen Sohn im Kloster finden noch eine solche Tochter bei den Nonnen. Wahrscheinlich kommt daher der Ruf der Strenge, weil ich mich ganz und gar den Regeln des Ordens unterwerfe.«

			Karl wirkte verlegen. Um vom Thema, das ihn irgendwie beschämte, abzulenken, fragte er, wie es denn diesen ausgesetzten Kindern im Kloster ergehe.

			»Wenn es ein Mädchen ist, wird es nach Passau zu den Benediktinerinnen ins Kloster Niedernburg gebracht. Die Jungen bleiben selbstverständlich und bekommen Unterricht in Latein, Griechisch, Philosophie, Mathematik und Theologie, sodass sie, wenn sie begabt sind, studieren können. Zwei unserer als uneheliche Kinder ins Kloster gebrachten Jungen studieren jetzt in Bologna.«

			Alice’ Vater Karl sah seinen Bruder verdutzt an. »Und das bist wirklich du, der sich so um Bildung kümmert? Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals gern gelernt hättest.« 

			»Du lenkst ab.«

			»Ja«, antwortete der Vater mit resignierter Stimme. »Wenn ich das könnte.« Beide schwiegen.

			»Du willst also, dass ich auf diesen Kreuzzug gehe. Ich habe aber nicht das Geld, um meine Pilgerfahrt zu finanzieren«, versuchte der Vater noch einmal auszuweichen.

			»Du bist reich.«

			»Nicht mehr. Es waren schlechte Jahre. Das Hochwasser hat viel vernichtet. Auch die gute Lage unseres Handelshauses zwischen Donau und Inn hat das nicht verhindern können.«

			Der Vater sah sehr bekümmert aus. Offenbar dachte er an den Sturm, das rasend schnelle Ansteigen der Flüsse und den verzweifelten Versuch, das Salz und das Getreide vor den Fluten ins Trockne zu bringen. 

			»Überleg einmal«, sagte er nach einer Weile, »wie lange es gebraucht hat, um dir dein Erbteil auszuzahlen. Das war eine ganz schöne Masse Geld, ich erinnere mich noch an die Truhe voller Silbermünzen, die dir geliefert wurde. Die hast du dann vermutlich ganz dem Kloster vermacht. Das war ein harter Schlag für das Geschäft.«

			»Der mit dem Erbteil deiner toten Frau vollends ausgeglichen war. Nun spiel nicht den Wehleidigen.«

			»Trotzdem habe ich nicht das Geld. Ich werde mein Haus und meine Ware an dein Kloster verpfänden müssen.«

			»Wir können morgen früh über den geschäftlichen Teil sprechen«, unterbrach ihn der Abt. »Es ist Zeit für mich zum Gebet.« Er schickte sich an zu gehen, wobei Alice jetzt erst auffiel, dass er die ganze Zeit gestanden hatte. Sie erschrak, als er sich in der Nähe ihrer Säule umdrehte. Ausweichen war nicht möglich, jede Bewegung musste sie verraten. Und so presste sie sich starr an den kalten Stein. Der Abt aber wandte sich noch einmal zu seinem Bruder und sagte:

			»Wenn ich allerdings um etwas bitten darf. Ich brauche für die Zeit meines Aufenthaltes hier einen Bediensteten. Martin macht mir einen verständigen Eindruck.«

			»Ja, Martin«, antwortete der Vater, er lachte abschätzig. »Ich habe Martha wiederholt aufgefordert, ihn zu dir ins Kloster zu geben. So ein Bastard ist ein schlechtes Vorbild für die anderen Knechte und Mägde. Wäre Martin Mönch geworden, er wäre eine Gottesgabe für die Sünde seiner Mutter gewesen. Weißt du, sie hat mich ausgelacht. Sie, die Magd. Sie hat geantwortet – wörtlich und voller Hohn –: ›Da gebe ich meinen Sohn nicht hin. Wenn du wüsstest!‹ Ich habe sie immer wieder gefragt, wenn ich was wüsste. Aber sie hat mir nie darauf geantwortet.« 

			Karl machte eine Pause und strich sich gedankenvoll über seinen schon ergrauten Bart.

			»Und nun willst du ihn als Diener«, sagte er endlich.

			Über das Gesicht des Abtes huschte ein feines Lächeln, das Karl als Verachtung deutete. 

			»Du hast Martha nie gemocht.«

			»Du aber umso mehr«, erwiderte der Abt.

			Karl hatte nun endgültig genug von diesem Gespräch und  sagte seinem Bruder zu, er werde Martin noch vor der Frühmesse Bescheid geben.

			Das sei nicht nötig, es reiche, wenn er mit dem Angelusläuten seinen Dienst beginne, gab der Abt zurück. 

			»Übrigens«, bemerkte der Mann der Kirche im Hinausgehen, »wäre Martin als Sohn einer Magd und damit mittellos gar nicht im Kloster aufgenommen worden. Unser damaliger Abt, Gott hab ihn selig, er gab des Öfteren zum Besten: ›Wer steckt gerne sein Viehzeug zusammen in einen Stall: Rinder, Esel, Schafe, Böcke.‹ So sei auch darauf zu achten, dass nicht alles Volk in einer Herde zusammengeworfen werde.«

			Darauf neigte der Abt vornehm seinen Kopf und ging. 

			
			Alice atmete erleichtert auf. Auch für sie war es notwendig, den Rückzug anzutreten. 

			Sie beobachtete den Vater, der sich jedoch nicht rührte, sondern auf seinem Stuhl sitzen blieb und vor sich hin starrte. Die Schritte des Abtes verhallten auf dem Steinfußboden. Jetzt war der passende Augenblick, um sich von dem Pfeiler zu lösen. 

			Leise schlich sie in ihre Kammer. Wie vorhin der Abt, zündete sie kein Licht an. Eiskalt war ihr. Kühl war es ohnehin in den Räumen, sogar im Sommer, wenn draußen die Hitze auf Gassen und Plätzen lagerte und die Luft über der Donau flimmerte. Erschöpft und angespannt legte sich Alice auf ihr Bett. Wie so häufig konnte sie vor Kälte nicht einschlafen, wie so häufig wagte sie sich im Winter in ihrem Bett nicht zu bewegen aus Angst vor dem Frieren, wenn sie gerade das bisschen Bettlaken angewärmt hatte, worauf sie lag. In ihrem Kopf schwirrte es von dem Gehörten, vor allem aber hämmerte sich ein Bild in ihre Gedanken: Mein Vater zieht nach Jerusalem. Jerusalem, wiederholte sie den Namen der Stadt und versuchte, sich die Stadtmauern, die prächtigen fremdartigen Häuser, die Dächer, auf denen man nachts schlafen konnte, die Grabeskirche und die Klagemauer, den Ölberg und die Sterne am schwarzen Himmel und vor allem die Hitze vorzustellen. Jerusalem, dachte sie schwärmerisch.

			Und dahin würde ihr Vater pilgern und sie hier allein lassen, sie verlassen. Für immer verlassen. Es war durchaus möglich, dass er niemals wieder nach Passau zurückkäme, dass das ein Abschied für immer wäre. 

			Wie konnte er ihr das antun? War sie denn so wenig wert in seinen Augen, dass er sie im Stich lassen konnte, wie es ihm gerade gefiel? Mit keinem Wort hatte der Vater sie in dem Gespräch auch nur erwähnt. Warum nur hatte er sie, seine Tochter, nicht ins Feld geführt, um die Teilnahme abzulehnen? Das war doch offensichtlich, dass er eigentlich gar nicht wirklich nach Jerusalem wollte. Alice wälzte sich von einer Seite auf die andere. Irgendwie fühlte sie sich unter ihrer Bettdecke sehr unbehaglich, obwohl das Bettzeug mit Federn gefüllt war und nicht mit Stroh. 

			Allmählich fiel Alice tatsächlich in einen unruhigen Halbschlaf. Angst, Verletzung, Verzweiflung, Mutlosigkeit, dieses Bündel von Schrecklichkeiten erfasste sie, sodass sie zitternd schwitzte, bis sie jäh erwachte. Sie hörte Stimmen auf dem Hof, wieder unruhiges Pferdegetrappel, Wiehern. Graf Otto von Baerheim machte sich mit seinem Sohn und seinen Gefolgsleuten auf, um zum Heer Gottfrieds von Bouillon zu stoßen.

			Alice kleidete sich in aller Eile an, lief die Treppe hinunter und hastete an den Männern vorbei, um noch rechtzeitig zur Frühmesse zu kommen. Überhaupt war ihr, als läge über der Stadt eine ungewohnte Unruhe, die nichts mit der gleichmäßigen Geschäftigkeit eines Arbeitstages zu tun hatte. 

			
			Jede und jeder schien den steilen Steinweg zur Domkirche St. Stephan hinaufzudrängen, deren wuchtige Türme die Stadt überragten. Alice wurde geradezu in die Vorhalle der Kathedrale gestoßen und sie war viel zu unruhig, wie gewohnt einen Augenblick die Erhabenheit der Säulen, die Schönheit und Pracht der Farben des mit biblischen Szenen reich bemalten Deckengewölbes auf sich einwirken zu lassen. Sie liebte diese Kirche, die sie tagsüber bisweilen alleine aufsuchte, um vor dem Bild der Mutter Maria zu knien und an ihre eigene Mutter zu denken, die sie nicht gekannt hatte und über deren Tod ihr Vater niemals sprach. Heute aber war es schwierig, überhaupt noch irgendwo einen Platz zu ergattern. Dicht gedrängt standen die Menschen im Kirchenschiff und warteten auf den Beginn der Messe. 

			Ziemlich weit hinten, zusammen mit einer Gruppe ebenfalls junger Männer, entdeckte sie Martin. Er unterhielt sich lebhaft und bemerkte sie gar nicht, was ihr verständlich erschien, aber trotzdem verletzend war. Wenn auch Martin ihr Eintreten nicht auffiel, so hatte doch der Abt ihr Kommen beobachtet. Er stand nicht auf der vom Licht durchfluteten Herrschaftsempore, sondern fast unmittelbar hinter der Gruppe der jungen Männer, die allesamt zu den unteren Bevölkerungsschichten gehörten. Sie waren Knechte wie Martin, Schweinehirten, Schaf- und Kuhhirten, Handwerker, Söhne von Bauern, die ihrerseits meistens dem Passauer Bischof als Grundherrn angehörten. Alice selbst hatte ihren Platz im Kirchenschiff weit vorne zusammen mit den vornehmeren freien Bürgern der Stadt, von denen die junge Kaufmannstochter freundlich gegrüßt wurde und die auch Alice ehrsam grüßte. Das Stimmengewirr verstummte. Bischof Thiemo erschien. Ernst und gesammelt wirkte er, als warte er auf ein Zeichen.

			Er begann:

			
			»Viel geliebte Gläubige in Christo!

			
			Der Kaiser von Byzanz hat den Papst um unsere Hilfe gebeten.

			Denn unsere Schwestern und Brüder im Osten leiden.

			Nicht nur, dass der Osten und Süden der Christenheit – Palästina, Syrien, Ägypten, Nordafrika und große Teile Spaniens – von den Ungläubigen angegriffen und unterworfen wurden…

			Nein, nicht genug damit: 

			Ganz Romanien haben die Heiden in den letzten 20 Jahren erobert und stehen heute vor den Toren Konstantinopels.

			Die ersten christlichen Gemeinden, die Städte, in denen unsere Apostel Petrus und Paulus gepredigt haben, sind nun verloren gegangen. Viele Christen wurden getötet, eingekerkert, gefangen genommen, Kirchen hat man zerstört und das Land verwüstet.

			Und inmitten dieser feindlichen Welt: Jerusalem.

			Zum tausendsten Todestag unseres Herrn Jesus Christus haben viele von uns westlichen Christen, viele von unseren Passauer Mitschwestern und Mitbrüdern eine Pilgerfahrt zu den Heiligen Stätten unternommen. Aber wir haben Jerusalem nicht aus den Händen der Ungläubigen befreit. Mit unseren Pilgerfahrten haben wir uns auf einen Weg zu einem Leben in Christus aufgemacht, aber wir haben dem Herrn nicht den Weg bereitet.

			Jesus Christus aber ruft uns zu: ›Wann endlich helft ihr euren Brüdern und Schwestern im Osten? Wann endlich befreit ihr Jerusalem?‹ 

			Doch wir hören ihn nicht. 

			Gott straft uns und wir verstehen ihn nicht: Er hat uns die Heuschreckenplage geschickt, Verwüstungen durch Überschwemmungen, die uns, die wir an drei Flüssen leben, besonders hart getroffen haben. Er mahnt uns mit zwei aufeinanderfolgenden Missernten und durch Hunger und so hohe Preise, dass sogar die Reichen unter dem großen Mangel an Getreide leiden.

			Seufzer, Klagen und Tränen erdrücken euch und ihr sehnt euch nach dem himmlischen Jerusalem. Es ist gar nicht so fern, das Königreich der Himmel. Macht euch auf! Befreit euch von euren Sünden! Ich brauche sie euch nicht zu beschreiben. Jeder von euch«, er sah mit durchdringendem Blick in die Menge der Gläubigen, »jeder von euch«, und hier wurde es so still in der Kirche, als hätten sich die Sünden tief in jedermanns Knochen gebohrt, »weiß genau, wie er gesündigt hat.«

			Martin sackte bei diesen Worten in sich zusammen. Zwar war er sich kaum einer Verfehlung bewusst, aber schon seit Kindestagen war er von der Bitterkeit erfasst, unehelich, der Bastard einer Magd zu sein. Und gleichzeitig schämte er sich, dass er seine Mutter nicht wirklich geehrt, sondern sie dafür verachtet hatte, dass sie ihre Unschuld an irgendeinen Mann verloren hatte, der sich weder zu ihr noch zu seinem Sohn bekannte. Und nun war sie tot. 

			Während er sich in unbestimmter Weise schuldig fühlte, wie die meisten wohl in diesem Raum sich ihrer Unzulänglichkeit bewusst waren, ohne ganz bestimmte schwere Verfehlungen begangen zu haben, war ihm, als ruhte auf ihm ein Blick, der ihn verunsicherte. Der Abt beobachtete die Gruppe, er versuchte es gar nicht zu verheimlichen. 

			Martin drehte sich nach ihm um und begegnete diesem Blick, den er nicht deuten konnte, streng, mitfühlend und traurig wirkte sein Gesicht. An der allgemeinen Begeisterung schien der Abt keinen Anteil zu nehmen. Schnell wandte Martin sich zurück und ließ sich wieder von dem Sog erfassen, den die Predigt bei allen anderen auslöste. 

			Atemlos lauschte er, welchen Lohn er empfangen würde, wenn er sich der bewaffneten Pilgerfahrt anschlösse.

			»Fürchtet euch nicht vor Mühsal und Tod. Denn denjenigen, die ihr Leben verlieren auf der Fahrt nach Jerusalem, zu Lande oder zu Wasser oder in der Schlacht gegen die Heiden, ihnen allen werden in jener Stunde ihre Sünden vergeben. Das gewährt der Papst nach der Macht Gottes, die ihm verliehen wurde.

			Folgt dem Aufruf des Papstes! Nehmt das Kreuz! Befreit Jerusalem! 

			Gott will es!«

			
			Die Frömmigkeit, sonst ein verborgenes Gefühl, fand ihren Weg nach außen, die Menschen weinten, jubelten, schrien. 

			Der Bischof ließ sich Zeit, bis er sein eigenes Brustkreuz ergriff und in diese Stimmung hineinrief:

			»Wer das Kreuz nehmen will, komme zum Altar und knie nieder!« 

			Ein jähes Zögern lähmte die Gläubigen, insbesondere die Älteren. Doch bei den Jungen, bei Martins Gruppe, war das Zaudern nur sehr kurz. Martin war der Erste, der sich aus der Menge löste und nach vorne eilte. Er war sehr aufgeregt. Trotzdem bemerkte er, dass der Abt die Kirche verließ.

			Die Männer und Frauen warfen sich nieder und sprachen den Eid, nicht eher nach Passau zurückzukehren, als bis Jesus sein Eigentum zurückgegeben sei.

			Der Bischof segnete sie und ermahnte sie, dass sie jetzt als Pilger in den geistlichen Stand versetzt seien und sie sich danach zu verhalten hätten.

			»Ihr seid das Neue Volk Gottes, das Heer Gottes, das Exercitus Dei.« 

			In der Kirche brach ein ungeahnter Jubel aus. Menschen umarmten einander, weinten, lachten, redeten, bekreuzigten sich. 

			
			Alice stand allein. Zwar sprachen Freundinnen sie irgendwann an, aber sie nahm es nicht wahr. Sie schaute einmal zu Martin hinüber, der inmitten dieser Gruppe von jungen Männern stand, die sich fast alle einmütig für den Kreuzzug entschieden hatten. Nur wer gerade geheiratet hatte, musste erst die Einwilligung seiner jungen Frau einholen, oder wer einen einträglichen Beruf hatte, der wollte es sich noch einmal überlegen. 

			Martin kam sich jetzt schon vor wie ein Held. 

			Alice aber war allein wie noch nie, sie fühlte sich gänzlich überflüssig in diesem Trubel und Jubel, in dieser Freude und Aufbruchsstimmung. In sich gekehrt, ging sie aus der Kirche, die auch Martins Gruppe gerade verlassen wollte. Er winkte ihr zwar auf dem großen Kirchplatz zu, kam aber nicht zu ihr herüber.

			War sie denn gar nichts wert, dass er nicht mit ihr sprach? Während sie durch das Immunitätstor St. Maximilian ging und nachdenklich vor den Werkstätten der Glasbläser, der Maler und Goldschmiede stehen blieb, erfasste sie plötzlich doch noch eine wilde Hoffnung. Der Vater war nicht bei diesem Gottesdienst dabei gewesen. Er hatte nicht öffentlich bekannt, dass er nach Jerusalem ziehen wollte. Von seiner Entscheidung wusste bisher nur der Abt. Ihren Vater könnte sie vielleicht noch umstimmen. Von diesem Entschluss beseelt, eilte sie nach Hause.  

			
			Jedoch ihren Vater bekam Alice den ganzen Tag nicht allein zu sehen. Er weigerte sich auch, seine Tochter nur einen Augenblick zu sprechen. Sie klopfte an die Tür seines Kontors, sie trat unerlaubterweise ein. Da stand ihr Vater, für sie plötzlich unerreichbar, stand zusammen mit dem Abt vor den Handelsbüchern. Die beiden Männer sahen auf und der Vater sagte knapp: »Jetzt nicht, Alice. Wir haben zu tun.«

			Alice fühlte die Vergeblichkeit ihres Wunsches. All ihre Bitten, ihre Ängste würde der Vater nicht zur Kenntnis nehmen wollen. Es war zum Wahnsinnigwerden. Da versuchte sie, ihn von seinem Entschluss abzuhalten, während er schon vollends darin aufging, sein Handelsgeschäft aufzulösen. Alice hörte im Vorbeigehen, wie er seinem Bruder die Buchhaltung erklärte, wie er ihn über noch zu liefernde Ware unterrichtete, über Außenstände, Handelspartner, Juden, von denen er zeitweilig Geld geliehen hatte. Dem Abt schien gar nicht nach Beten und frommem Leben zu sein, er arbeitete mit dem Bruder den ganzen Tag hindurch, bis auf die Stundengebete. Unterbrochen wurde diese Geschäftigkeit nur durch das Abendessen, an dem Alice nicht teilnehmen durfte. 

			Als der Tag sich neigte, hielt sie es in ihrem Vaterhaus nicht mehr aus. Doch wohin? Wer könnte ihr Trost spenden? Der Heilige Valentin oder der Heilige Maximilian, deren Reliquien sich im Bischofsdom befanden? 

			»Oh, Mutter!«, seufzte Alice. Sie sehnte sich nach den teilnehmenden Worten einer Frau. 

			Das Grab der Äbtissin Gisyla, kam es ihr in den Sinn. Schnellen Schrittes eilte Alice zum Kloster Niedernburg, zur Heiligkreuzkirche. Sie beugte sich über die von zwei Adlern flankierte Grabplatte und starrte auf die Inschrift: ›GISYLA ABATISSA‹. 

			Auch Gisyla hatte gelitten, sie war nicht immer Nonne, sie war Königin von Ungarn gewesen und hatte, betrogen und vertrieben, in Passau den Schleier genommen. Hatte sie hier ihren Seelenfrieden gefunden? Alice fand ihn jedenfalls nicht, so sehr sie auch um innere Ruhe rang. Ihr Vater erschien ihr gemein und grausam. Sie war sicher die Einzige, der er noch nicht mitgeteilt hatte, dass er sein Geschäft verpfändete, um wahrscheinlich für immer fortzugehen. Denn dass er mit Schätzen aus Jerusalem zurückkehren und es wieder auslösen könnte, das hielt Alice für einen blinden Traum. Alice verließ die Kirche, kehrte dann aber noch einmal um und blieb vor der verehrungswürdigsten Reliquie stehen, dem Stolz aller Passauer, einem Splitter des Kreuzes Jesu Christi. Dahin, nach Golgatha, wo das Kreuz gestanden hatte, wollte der Vater pilgern. Es gab ihr keine Hoffnung. Traurig, gedemütigt und enttäuscht ging Alice nach Hause, aß ein wenig Huhn, das vom Festessen übrig geblieben war, und kroch irgendwann ins Bett.

			Doch auch diese Nacht konnte und wollte sie nicht einschlafen.

			Was Alice überfiel, war Hass. Noch niemals hatte sie in ihrem Leben einen anderen Menschen gehasst. Während sie in Gedanken nun mit ihrem Vater milder umging, der wider Willen eigenhändig an einem einzigen Tag sein Lebenswerk zerstörte, hasste sie denjenigen, der all den Jammer ausgelöst hatte.

			Wenn sie nur an sein scheinheiliges, unbewegliches Gesicht dachte, diese asketischen Züge, die dennoch weder hager noch verbittert wirkten, sie hätte ihn vor Wut … Ja, was eigentlich? Da kam dieser Bruder nach endlosen Jahren und nahm Alice ihr Vaterhaus, nahm ihr den Vater und dazu noch ihren Besitz, der ihr als einziger Tochter zustand. Sie war Alleinerbin, und wenn Alice auch niemals darüber nachgedacht und besonderen Wert darauf gelegt hatte, so hatte sie es doch von klein auf gewusst, dass ihr einmal ein großes Kaufmannsunternehmen gehören würde. Und nun? Nun wurde es zu Geld verschachert, um etwas so Kostspieliges, so Gefährliches wie einen Kreuzzug zu bezahlen. Das war doch bekannt, das hatte sich doch wie ein Lauffeuer in Regensburg, in Ulm, in Köln verbreitet, dass schon viele Frauen, Kinder und Männer des im Frühjahr aufgebrochenen Armenzuges nicht einmal Konstantinopel erreicht, sondern auf dem Marsch dahin elendiglich zugrunde gegangen waren. 

			War es denn sicher, dass ihr Vater überlebte? Den teuflischen Einflüsterungen des Abtes folgend, löste er alles auf wegen einer Sünde, von der er nicht einmal wusste, ob er sie wirklich begangen hatte. 

			Welche Sünde sollte das nur sein? 

			Welche Macht hatte dieser Abt über den Vater und wie rücksichtslos nutzte er sie aus! 

			Das musste ihm ja geradezu Freude bereiten, den Vater so zu demütigen. Ihr Vater aber, Alice musste es sich eingestehen, war zu schwach, seinem Bruder Widerpart zu leisten, und zu feige, mit seiner Tochter zu sprechen. Den ganzen Tag war er ihr aus dem Weg gegangen.

			Erst spät am Abend des darauffolgenden Tages ließ er Alice durch eine Magd zu sich rufen. Auf dem von Fackeln erleuchteten Gang begegnete ihr der Abt. Er kam direkt auf sie zu und Alice bündelte ihren ganzen Hass, um ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Es gelang ihr wohl ziemlich gut. Dennoch ließ sich der andere nicht aus der Fassung bringen, sondern betrachtete seinerseits seine Nichte, und zwar aufmerksam prüfend, was Alice in noch größere Wut versetzte.

			Sie betrat das Kontor. Der Vater stand am Stehpult, sehr steif, vor ihm Rechnungsbücher. Alice fiel zum ersten Mal auf, dass er bereits graue Haare hatte.

			»Ich muss mit dir sprechen, Alice. In einer ernsten Angelegenheit.« Er machte eine Pause, sah seine Tochter aber nicht an.

			»Es dürfte dir nicht entgangen sein, dass sich hier sehr viel verändern wird. Genau genommen, ich habe mich entschlossen, mich den Kreuzfahrern anzuschließen und mit ihnen nach Jerusalem zu pilgern.«

			Obwohl Alice sich vollkommen über die Entscheidung des Vaters im Klaren war, blieb ihr fast der Atem weg. Sie japste nach Luft. Irgendwie und insgeheim und gegen allen Anschein hatte sie noch die vage Hoffnung gehabt, es ginge um die Expedition nach Island, von der schon öfter die Rede gewesen war.

			Umsonst … Alice holte sich in die Wirklichkeit zurück.

			»Ich weiß schon alles, Vater. Ihr verkauft Euer Handelsunternehmen, in das Ihr all Eure Zeit und Kraft und Liebe gesteckt habt. Vater, Euer Leben liegt in diesen Mauern.«

			»Meine Seele ist mir wichtiger als irdisches Gut.«

			»Das glaube ich Euch nicht. Vielleicht, wenn es ans Sterben geht, kurz vor dem Tod. Das ist bei allen so. Aber doch nicht mitten im Leben.« Sie wurde rot vor innerer Anspannung.

			»Alice, es steht dir nicht zu, so mit mir zu reden«, wies der Vater sie zurecht.

			Doch Alice bemerkte, dass der tadelnde Ton nur dazu diente, Zeit zu gewinnen. Ein Lebenswerk vergeudet. Denn auch wenn er keinen Sohn hatte, so doch diese Tochter, die ihrerseits, dazu war er bisher fest entschlossen, einen reichen Kaufmannssohn heiraten würde, der das Handelshaus weiterführen würde.

			Vergebens – verkauft – vergangen. 

			Alice fühlte, wie ihr Vater unsicher wurde. Seine Körperhaltung versteifte sich zwar, aber unbewusst stellte sie fest, dass er das Gewicht vom rechten Standbein auf das linke Bein verlagerte. Vielleicht war doch noch nicht alles unumstößlich geregelt, vielleicht konnte sie ihn von seinem Entschluss noch abbringen.

			Sie rang sich dazu durch, weiterhin zu sagen, was sie nicht sagen durfte.

			»Warum hört Ihr auf den Abt? Verzeiht, Vater, aber er ist doch nur Euer jüngerer Bruder.«

			Das traf. Der Vater wurde bleich, hielt sich an seinem Pult fest und begann, für Alice vollkommen unerwartet, seinem Gram Luft zu verschaffen:

			»Zehn Jahre jünger ist er. Er war der Kleine, der Nachzügler. Meine Mutter hatte sich noch ein Kind gewünscht, ein Mädchen. Nun, Daniel war kein Mädchen, aber wurde fast erzogen wie eines. Immer schön angezogen, ein Gesicht wie ein Engel – der Ausdruck kommt nicht von mir, sie, meine Mutter, nannte ihn so. Das Furchtbare für mich war, dass es stimmte. Man sieht es ihm ja auch heute noch an. Lernen musste er nicht viel, schon gar nichts Kaufmännisches, wozu er auch keine Lust hatte. Tanzen, Reiten, Schwimmen, stets in Bewegung. Es hat mich wahnsinnig gemacht, dass er immerzu auf Bäumen herumkletterte. Höher – immer höher, bis in die Krone hinein.

			Deine Mutter übrigens auch. Obwohl sie ein Mädchen war. Immer hinauf in den Gipfel. Und da saßen sie zusammen am liebsten auf den Bäumen am Drei- Flüsse-Eck und schauten auf die dahinziehenden Ströme und auf uns herab.«

			»Was, meine Mutter ist mit dem Abt auf Bäume geklettert?« Vor lauter Erstaunen brachte sie die Reihenfolge der Ereignisse durcheinander.

			Der Vater lachte amüsiert. »Natürlich nicht. Damals war er natürlich kein Abt und niemand hätte erwartet, dass er jemals einer werden würde. Damals waren sie so elf, zwölf Jahre alt.  Später wurde es ihr verboten, auf Bäume zu klettern. Er unterließ es dann auch. Einmal sagte er zu mir eher beiläufig, er fände ohne Felicitas kein Vergnügen mehr daran.«

			Der Vater räusperte sich.

			»Jedenfalls war er der Verhätschelte. Nun, er musste ja auch keine Verantwortung übernehmen und das Geschäft hier einmal leiten. Niemand wusste so recht, was aus ihm werden würde. Er selber träumte auch mehr in den Tag hinein. Irgendwann erklärte er, er wolle Rechtsgelehrter werden, Berater eines Fürsten. Es war sogar von einem Studium an den berühmten Pariser Schulen die Rede. Ich habe innerlich nur gelacht.« 

			»Und dieser Tunichtgut, dieser Leichtfuß, Euer Bruder, bestimmt über alles und zwingt Euch?«

			Das hätte sie wohl nicht sagen dürfen. 

			»Ihr gebt Euer Leben auf«, hakte sie dennoch nach. »Bei Martin verstehe ich das, er hat hier nichts zu verlieren«, nur mich –, dachte sie für sich. 

			»Aber Ihr seid mit ganzer Seele Kaufmann. Vater, bleibt hier!«, flehte sie. »Vater, ich habe Angst um Euch.« 

			»Alice, es ist nutzlos, wenn du versuchst, mich abzuhalten. Der Entschluss ist gefasst, wesentliche Briefe sind schon geschrieben und die Boten fortgeschickt.«

			»Und was wird aus mir?«, schoss es endlich aus Alice heraus. »Habt Ihr in den letzten Tagen überhaupt jemals an mich gedacht?« 

			»Du wirst heiraten. Vor Kurzem erhielt ich die Anfrage eines angesehenen Weihrauchhändlers, er beliefert viele Kirchen in Norwegen und Schweden, ob ich dich an ihn verheiraten wolle. Ich habe ihm bezüglich dessen eine zufriedenstellende Antwort gegeben. Hier liegt der Brief.« 

			Alice sah ihren Vater entsetzt an.

			»Ihr wollt mich verheiraten, ohne mich zu fragen? Ich kenne den Kaufmann doch gar nicht. Ich weiß nicht einmal seinen Namen und wie er alt ist.«

			»Diederich heißt er, ich sagte es bereits.«

			Sagtet Ihr nicht, dachte sie.

			»Er ist 39 Jahre alt. Seine Frau ist unlängst im Kindbett gestorben. Er hat fünf Kinder, die älteste Tochter ist 16 Jahre alt und wird selbst bald heiraten, es macht also nichts, dass sie älter ist als du. Das jüngste Kind ist eben gerade geboren. Im Übrigen ist es durchaus üblich, dass du deinen zukünftigen Ehemann erst am Tag der Hochzeit zum ersten Mal zu Gesicht bekommst. Das sollte dir schon längst bewusst sein. 

			Ich selbst kannte deine Mutter zwar, aber da sie zehn Jahre jünger war als ich, hatten wir bis zu unserer Hochzeit wenig miteinander zu tun. Mein Vater hatte entschieden.«

			»Nicht Ihr?«, fragte sie. 

			Alice war verwirrt. Sie hatte angenommen, sie wusste auch nicht, warum, ihre Eltern hätten aus Liebe geheiratet. Aber ihre Mutter war schon lange tot und der Vater hatte immer so achtungsvoll und zärtlich von ihr gesprochen und ihre Schönheit gerühmt, und da hatte Alice sich eine Welt zurechtgesponnen, in der der Vater die Mutter geliebt hatte. 

			»Nun, es war selbstverständlich eine arrangierte Ehe. Durch ihre Mitgift ist unser Handelshaus erst richtig groß und mächtig geworden. Außerdem war sie die einzige Tochter. Eine Alleinerbin zu heiraten, lohnt sich immer. Da wurde nicht viel gefackelt und nach Gefühlen gefragt.«

			Alice wagte nicht sich zu erkundigen, wie denn ihre Mutter zu dieser Ehe gestanden hatte. Es war auch unerheblich, schließlich hatte sie ihn geheiratet und nur das zählte.

			Aber sie selbst? 

			Schon als kleines Mädchen graute ihr vor der Sitte, mit einem ihr völlig fremden Mann die Ehe vollziehen zu müssen, und das unter den Blicken aller Hochzeitsgäste, die unweigerlich um das Beilager standen. 

			»Ich möchte nicht den Kaufmann heiraten, Vater. Ich möchte …, den ganzen Tag habe ich darüber nachgedacht. Ich möchte mit nach Jerusalem.«

			»Das geht nicht«, antwortete der überraschte Vater. »So eine bewaffnete Pilgerfahrt ist keine Freude, das bedeutet Kampf. Das ist keine Frauensache.«

			»Und doch kommen viele Frauen mit. Viele Kreuzfahrer nehmen sogar ihre kleinen Kinder mit. Ich sage Euch, ich sterbe vor Angst, wenn ich nicht weiß, ob Ihr lebt oder ob Ihr krank oder gar gestorben seid. Ich halte es hier nicht aus. Und wohin könnte ich gehen? Ihr habt ja recht: Heirat oder Kloster, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Nur – ich möchte beides nicht.«

			Sie schwiegen sehr lange. Alice dachte: Nur jetzt nichts sagen. Er sieht so aus, als würde er meinen Wunsch nicht sofort ablehnen.

			»Ich werde darüber nachdenken.« 

			»Seht mal«, Alice ergriff die Hand ihres Vaters. »Ich habe sogar von einer alten Frau gehört, die ihre Gans mit auf den Kreuzzug nahm. Die Gans ist immer hinter der Frau hergewatschelt. Stellt Euch das vor. Und ich laufe und reite gern. Ich halte niemanden auf. Bitte, Vater!«

			Der Vater wiegte den Kopf. Das schlechte Gewissen drückte, als er endlich einräumte: 

			»Wenn du es durchaus willst, ich werde mit dem Abt über deinen Wunsch sprechen.«

			Alice nahm sich zusammen. Der Abt, der Abt und wieder der Abt. Was hatte nun der damit zu tun? Kannst du nicht alleine entscheiden?, dachte sie abfällig. Der Vater ahnte wohl ihre Gedanken. 

			»Es ist üblich, dass man sich zuvor die Erlaubnis eines Priesters einholt. Das müssen alle, also auch du.« 

			Alice seufzte, wünschte eine gute Nacht und ging zur Tür. 

			»Warte!«, rief der Vater sie zurück. »Ich habe mich entschieden. Es ist besser, in Sorge zu leben, als selbst auf der weiten Fahrt nach Jerusalem umzukommen oder als Sklavin in einem Harem zu enden, so anmutig, wie du bist. Du wirst den Kaufmann heiraten. 

			Er ist übrigens kein schlechter Mensch. – Nein, Alice! – Ich will nichts mehr davon hören.«

			
			Es war Nacht geworden, als Alice aufgebracht und todtraurig den Raum ihres Vaters verließ und in den Gang hinaustrat. Eine sonderbare Stille hatte sich in den Hallen und Fluren ausgebreitet. Es war ihr unheimlich, eine Empfindung, die sich verstärkte, als sie Stimmen hörte, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Dann sah sie zwei Schatten sich durch die große Halle nähern, die bald als Personen erkennbar wurden. Martin! Fast hätte sie seinen Namen gerufen. Martin und der Abt! Martin hielt ein Bündel fest an sich gedrückt. Sie sprachen nicht mehr miteinander, sondern verabschiedeten sich, indem der Abt ein Kreuz über Martin schlug. Dann trennten sich ihre Wege. Martin stieg die Leiter zum Dach hinauf, wo die Knechte ihr Schlaflager auf dem Fußboden hatten. Alice war einmal mit Martin oben gewesen, es war Winter und entsetzlich kalt. Sie hatten gemeinsam das Stroh, auf dem Martin schlief, ausgewechselt. Sie spürte immer noch die Kälte in dem fensterlosen Raum, in den das Licht nur durch eine Öffnung im Dach drang. 

			Seltsamerweise erschien Alice dieser kurze Augenblick ihrer Kindheit wie eine Glückseligkeit. 

			Und jetzt? Martin hatte seit der Ankunft der Kreuzfahrer nicht mehr mit ihr gesprochen. Mit Sicherheit würde er nicht zu ihr kommen, um sich vor seiner Abreise zu verabschieden. Er hatte sie schließlich noch nie in ihrer Kammer aufgesucht, durfte es auch nicht, nur hatte ihr das bisher nichts ausgemacht. Vielleicht schläft er nicht. Vielleicht verstaut er nur sein Bündel und wartet auf mich im Keller bei den Weinfässern. Alice ergriff eine Öllampe, huschte durch den Gang und stieg die steile Steintreppe in das Kellergewölbe hinunter. Eisig und düster war es hier. Sie zog ihr Tuch fest um sich. Er würde nicht kommen, hämmerte es in ihrem Kopf. Die Füße wurden ihr kalt, überhaupt fror sie, müde war sie – Martin würde nicht kommen, es war umsonst, hier zu warten. Martin lag gewiss bei den anderen Knechten im Heu und schlief. Was wohl in dem Bündel war?

			Alice wollte es beim Morgengrauen herausfinden. 

			Gewiss würde Martin dem Abt nach dem 1. Stundengebet frisches Wasser und vielleicht eine Kleinigkeit zu essen bringen.  Dabei wollte sie ihn abfangen. 

			»Du hast mir aufgelauert«, stellte Martin in unwirschem Ton fest, als er den Raum des Abtes verließ. Er machte gegen seine Gewohnheit ein abweisendes Gesicht.

			»Ich muss mit dir sprechen. Wegen Jerusalem.«

			»Ach«, sagte er und warf den Kopf zurück. »Das geht dich nichts an. Das ist Männersache.«

			Er sah ihren erstaunten, traurigen Blick.

			»Entschuldige.«

			Sie suchten die dunkle Nische auf, die sie schon seit ihrer frühen Kindheit oftmals für geheime Besprechungen genutzt hatten.

			»Entschuldige, ich habe das eben nicht so gemeint«, sagte Martin.

			»Weißt du, ich hatte mir das schon gedacht, dass du nicht mit mir reden willst.«

			»Ach so«, sagte er kurz. 

			»Martin, wir waren immer wie Bruder und Schwester. Du kannst mich doch nicht hier allein lassen. Mein Vater geht, du gehst. Die beiden mir liebsten Menschen verlassen mich. Ich weiß nicht, wie ich diese Angst, die ich um euch haben werde, aushalten soll.«

			»Was soll ich denn hier? Ich bin der Sohn einer Magd und ich werde immer Knecht bleiben. Du aber bist die Herrin. Du wirst schon bald einen Mann von Stand heiraten. Es ist überhaupt erstaunlich, dass du noch nicht verheiratet bist und noch kein Kind hast.«

			Alice machte eine abwehrende Handbewegung.

			»Natürlich wirst du heiraten – aber mich darfst du nicht heiraten. Das halte wiederum ich nicht aus, dein und deines Mannes Knecht zu sein. Sei nicht traurig, Alice. Ich kann hier nichts werden. Ich bin unehelich, ich bin ein Bastard, ein Unehrlicher wie die Spielmannsleute.«

			»Weißt du denn wirklich nicht, wer dein Vater ist? Hast du gar keine Ahnung?«

			»Meine Mutter hat nie mit mir darüber gesprochen. Und immer, wenn ich nachfragte, gab es Schläge.«

			Alice seufzte. 

			»Natürlich habe ich mir Gedanken gemacht, wer mein Vater sein könnte. Aber es ist nicht herauszufinden. Sieh mal, wir sind beide gleich alt, beide am Tag des Heiligen Martin geboren.«

			Er schwieg. »Ich kann darüber nicht sprechen.«

			Alice war mutiger.

			»Du meinst, ich bin am Hochzeitstag meiner Eltern entstanden oder ganz kurze Zeit später – und du bist zum gleichen Zeitpunkt …, na ja.«

			»Ja, und zu diesem Ereignis waren hier viele vornehme Gäste versammelt. Meine Mutter sagte, dass über 100 Leute geladen gewesen wären, sogar Ritter, obwohl die eigentlich nicht zur Hochzeit eines Kaufmanns kommen. Aber deine Großeltern hatten diesen Hochzeitssaal in einem Steinhaus, während die meisten Adeligen nur Burgen aus Holz kennen. Höchstens der Wohnturm ist aus Stein.«

			Martin schwieg und blickte in Fernen, die er nur geahnt, nie geschaut hatte.

			»Ich glaube, bei dieser Hochzeitsfeier geschah es. Mein Vater war einer von denen«, er brach ab. »Aber wie soll ich herausbekommen, wer es war. Und selbst, wenn ich es wüsste. Der würde sich vielleicht gar nicht mehr daran erinnern oder wollte es nicht. Ich kann doch nicht zu einem reichen Kaufmann oder zu einem Ritter gehen und sagen: ›Euer Gnaden sind vielleicht mein Vater.‹ Außerdem weiß ich es wirklich nicht. Sie hatten ja auch noch Knechte bei sich. Davon könnte es auch einer sein. Und nun ist meine Mutter tot.«

			Martin schwieg und Alice hielt noch immer seine Hand. Sie sah es ein, sie war verständig und es war selbstsüchtig, ihn zu bitten hier zu bleiben, ihretwegen auf Jerusalem zu verzichten. Sie müsste eben leiden.

			Ach, wenn sie doch mit könnte …

			»Also heute schon«, sagte sie. »Wenn die Nacht vorbei ist, ziehst du fort.«

			Sie trennten sich unter Tränen. Doch dann drückte Martin Alice von sich und hastete hinauf auf sein Strohlager.

			
			Am Morgen versammelten sich Kreuzfahrer, ihre Verwandten und Freunde auf dem weiten Domplatz. Martin und die anderen Männer und Frauen, die sich dem Kreuzzug anschlossen, wurden an ihren Eid erinnert, dass sie das Heilige Grab Jesu Christi zurückerobern wollten und bei der Strafe des Kirchenbanns nicht nach Passau zurückkämen, bevor sie nicht Jerusalem erreicht und ihre Mission erfüllt hätten. 

			Jetzt warteten sie auf den Abmarsch. Alle trugen einen breiten Pilgerhut, einen Umhang, auf den ein rotes Kreuz aus irgendeinem Stoff genäht war, ein Bündel mit den wichtigsten Habseligkeiten, eine Decke aus Wolle oder aus Schafsleder. Die lederne Trinkflasche hatten sie an den Gürtel gebunden, in der Hand hielten sie den Pilgerstab. Geld hatte kaum einer dabei. Schon gar nicht so viel, um eine so lange Reise bis nach Jerusalem nur irgend bestreiten zu können. Wovon sie also leben sollten, davon hatten sie lediglich eine sehr verschwommene Vorstellung. Sie hofften auf eine Anstellung bei einem Adeligen und selbstverständlich – wie es in Kriegen üblich und erlaubt war – auf Beute.

			
			Alice wollte zu Martin hinübergehen, doch er machte ein stolzes, fremdes Gesicht, das sie abhielt. Überhaupt sah er anders aus als sonst. Er trug nicht seine übliche verschlissene Kleidung, sondern statt der braunen eine mit Leinen gefütterte Jacke aus blauem Wollstoff und ein dazu passendes blaues Wams, allerdings keine Beinlinge, sondern Hosen. Die Schuhe waren fester als die, die er bisher hatte. Obwohl wertvoller, blieb die Kleidung doch seinem Stand angemessen. 

			Alice überwand ihre Scheu und ging auf die Gruppe der jungen Pilger zu. 

			Auf ihren fragenden Blick flüsterte Martin, er habe die Sachen letzte Nacht vom Abt geschenkt bekommen. Es seien dessen eigene gewesen, bevor er ins Kloster eingetreten sei. Er habe sogar noch Kleidung aus kostbarem Stoff erhalten, habe jedoch versprechen müssen, sie niemals aus Eitelkeit, sondern nur in der Not zu tragen. Sonderbar, nicht? Dabei blickten die beiden jungen Menschen zu dem Abt hinüber. Der stand bei einem freundlich aussehenden Mönch, von dem er sich herzlich verabschiedete. Martin flüsterte Alice zu, der Mönch müsse Markus sein, der gegen die Regel der Ortsgebundenheit das Kloster für diese Pilgerfahrt verlassen durfte. 

			»Ich wusste gar nicht, dass Mönche so kräftig sein können«, flüsterte sie ihm zurück. 

			»Was du nur so denkst«, antwortete er.

			Sie beobachteten gemeinsam, wie der Abt, als Onkel konnte sich Alice ihn nach wie vor überhaupt nicht vorstellen, den Mönch zum Abschied umarmte.

			Der Pilgerzug setzte sich in Bewegung. Alice fasste Martins Hand. 

			»Deus vult! Deus vult!«, riefen die Kinder, Frauen und Männer, die sich nun zum Heiligen Grab aufmachten, und die ganze Stadt schien in diesem Ruf widerzuhallen. Der Abt segnete die Pilger, wie auch die Priester segnend durch die Reihen der Menschen gingen, von denen niemand wusste, ob er jemals diese Gasse zur Donau wieder heruntergehen würde.

			
			Alice’ Vater befand sich allerdings noch nicht unter den Pilgern, die nun schnellen Schrittes, begleitet von ihren Angehörigen, durch das Immunitätstor davoneilten, um sich dem Heer Gottfrieds von Bouillon anzuschließen. 

			Der Jubel war bei den meisten Zurückbleibenden schnell verflogen. Der Schmerz der Trennung ließ viele der Frauen und Kinder weinen, die ihre Männer, Söhne und Brüder und einige auch ihre Schwestern in eine ungewisse Zukunft davonziehen sahen. Bedrückend war schon jetzt der Gedanke an das eigene Leben, denn jeder hatte seinem Verwandten mitgegeben, was immer nur irgend entbehrlich schien. So hatte die Passauer bereits die Sorge ums Überleben gepackt, kaum dass die Kreuzfahrer gerade erst den Augen entschwunden waren.

			
			Alice blieb einsam zurück. 

			Einsam? Sie erschrak, als sie sich umdrehte und den Abt neben dem steinernen Löwen beim Eingangsportal des Doms stehen sah. Er blickte wie selbst versteinert den Pilgern nach. Warum wirkte er traurig, warum gestattete er sich eine so melancholische Verzärtelung? 

			Unsinn, er triumphierte, der Papst, die Kirche hatten gesiegt, so viele junge Männer aus Passau und den umliegenden Dörfern hatten sich aufgemacht, meist die zweiten und dritten Söhne von Handwerkern, Krämern, Kaufleuten oder Bauern.

			Alice sah scheel zu dem Abt herüber, der sie seinerseits nun sehr offen anschaute und zu ihr hinüberkam.

			»Dein Vater hat letzte Nacht mit mir über deine Zukunft gesprochen. Du sollst wissen, aus der Sicht der Kirche steht einer Pilgerfahrt nichts entgegen. Wenn du willst, nimm das Kreuz und mache dich mit deinem Vater auf nach Jerusalem.« 

			Alice sah ihn erstaunt an. Von dem Abt hätte sie am wenigsten Hilfe erwartet. Gleichwohl, von diesem Mann wollte sie nichts über ihr weiteres Schicksal hören. Der Abt bemerkte ihre abwehrende Handbewegung. 

			»Du hast Martin sehr lange nachgeblickt und er hat sich zum Schluss auch nach dir umgesehen.«

			Das geht dich nichts an, dachte Alice. Schrecklich, auch noch bei der Trennung beobachtet zu werden.

			»Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden«, bemerkte er im Gehen.

			Zusammengefügt? Als würden sie heiraten?

			Alice richtete sich hoch auf. Wie konnte dieser Mann eine so unverschämte Behauptung aufstellen. Niemand wusste besser als er, dass eine Ehe vollkommen ausgeschlossen war. Die ständische Ordnung war gottgewollt und es war Frevel, gegen sie zu verstoßen. Sie war die Herrin – und Martin war der Knecht – und zwischen diesen Ständen gab es keine Brücke. 

			Wie hasste sie diesen Mann, der sich da in seiner schwarzen Kutte langsam entfernte. Alles zerstörte er, vor nichts hatte er Achtung, nichts war ihm heilig, weder die göttliche noch die weltliche Ordnung. Ihr Kaufmannshaus, das Geschäft ihres Vaters, ihr Vermögen, alles ging verloren, um diesen Kreuzzug zu bezahlen – von Sünde war die Rede und ihr Vater verlor die Selbstachtung, die Würde, die er immer besessen hatte. Sie selber war ratlos und hilflos, wusste nicht, wie und wo dieses Jahr zu Ende gehen sollte. Nichts war sicher. Niemals hätte sie erwartet, einer vollkommen ungewissen Zukunft entgegenzugehen. 

			Und nun wollte ihr Vater sie auch noch an irgendeinen vollkommen unbekannten Menschen verheiraten! Auch wenn es üblich war – es blieb schrecklich, jemanden zu ehelichen, während sich Martin mit den Kreuzrittern auf den Weg nach Jerusalem gemacht hatte. 

			Mich verlassen hat, dachte sie und verbesserte sich sofort. Verlassen hat, wie ein Bruder, der seine Schwester verlässt. Doch insgeheim fühlte sie, dass ihr Gefühl für Martin nicht ganz so eindeutig geschwisterlich war. Dieses Ekel, dieser Abt, wie konnte er den Gedanken nur in ihr Herz pflanzen, sie könnte jemals mit Martin als seine Frau verbunden sein. Und doch hatte er irgendwie auch recht. Sie waren schon seit jeher zusammengefügt. Am selben Tag geboren, hatte Alice’ Mutter entschieden, dass Martins Mutter das Mädchen stillen sollte. Sie selbst hielt sich als reiche Kaufmannsfrau von solchen Pflichten fern. Und so stand es natürlich nach ihrem Tode fest, dass Alice von Martha versorgt wurde. Alles lernten sie zusammen – und doch blieb Martin der Knecht. Welch ein Irrglaube, er könnte etwas anderes sein. Und doch war er es, der hier heute Morgen siegesbewusst aufbrach, in neuem Gewand, das natürlich der Abt ihm geschenkt hatte. Er, Martin, war es, der sich wie ein Herr ihr gegenüber benahm. Würde er sich überhaupt freuen, wenn sie ihn in einigen Tagen an der ungarischen Grenze treffen würde? Wäre es ihm recht, wenn nicht nur ihr Vater, sondern auch sie mit dem Heer Gottfrieds von Bouillon den weiten Weg nach Jerusalem pilgerte? 

			
			Es war Alice so elend zumute, als ihr Vater sie durch eine Magd holen ließ. Sie fand ihn allein, ohne den Abt, was ihr als ein gutes Zeichen erschien. Er bat sie höflich, sich doch zu ihm auf die Bank zu setzen. Mit einer nachdenklichen Gebärde strich er über seinen Bart. 

			Dann begann er etwas umständlich:

			»Liebe Alice, ja, das bist du. Meine liebe Tochter. Der Abt und ich«, Unwillen stieg in Alice auf, den sie jedoch mit Erfolg niederdrückte, »also, der Abt und ich, mein Bruder und ich, wir haben über deinen Wunsch nachgedacht.«

			Alice horchte auf. Wenn nun der Vater etwas anderes sagte als der Abt vor wenigen Minuten auf dem Kirchplatz? Hatten sie eben noch miteinander gesprochen?

			»Wir sind zu dem Entschluss gekommen …«

			»Bitte, Vater, sagt das Richtige.«

			»Nicht so ungeduldig!– Du darfst mit nach Jerusalem pilgern.«

			»Wirklich? Vater, wirklich?«

			Auf sein Nicken umarmte sie ihn:

			»Vater, habet Dank.«

			»Lass, Alice. Ich weiß nicht, ob es richtig ist. Es ist ein Zug in den Krieg. Vernünftiger wäre es, du würdest den Kaufmann heiraten. Er würde zu seinem Versprechen stehen, obwohl nun dieses ganze Geschäft hier verpfändet ist.«

			Alice sah ihren Vater fragend an.

			»Du musst es endlich wissen. Der geschäftliche Teil dieses Kreuzzuges sieht so aus, dass ich das Haus hier, die Waren wie auch die Gelder, die ich noch zu erwarten habe, an das Kloster verpfändet habe. Dafür erhalte ich das Geld, das ich für die Pilgerfahrt benötige, wir benötigen«, korrigierte er sich. »Es wird uns übermorgen vom Vogt des Klosters übergeben. Das Kloster ist reich. Gerade Adelige wollen in seiner Nähe beerdigt werden und es werden für die Toten viele Seelenmessen gelesen, weil es berühmt ist für Gottesfurcht und Heiligkeit. Durch meinen Bruder berühmt«, sagte er bitter. »Der Abt, ich meine, mein Bruder, also Johannes, wie er als Mönch heißt, hat trotzdem etwas Mühe, in so kurzer Zeit so viel Geld flüssig zu machen, er wird sogar eine kostbare Reliquie einschmelzen. Na ja, das ist seine Sache.«

			»Das heißt, wir haben nichts, falls wir mit leeren Händen zurückkommen sollten?«

			»Du sagst es. Ich bin schon jetzt darüber ganz unglücklich. Ich werde natürlich versuchen, Geschäftsbeziehungen aufzubauen. Und natürlich erwarte ich viel vom Handel mit Gewürzen und Tuchen und den vielen Kostbarkeiten, die das Morgenland zu bieten hat … 

			Aber natürlich, Jerusalem muss erst noch erobert werden.« 

			Für einen Augenblick versank er ins Grübeln. Offensichtlich stellte er sich die militärische Eroberung dieses Heiligtums nicht erfreulich vor.

			»Für dich allerdings ist gesorgt. Weswegen der Kaufmann dich wohl trotzdem heiraten würde.« 

			Er stand auf und holte von seinem Schreibpult ein unversiegeltes Dokument.

			»Aber sieh, hier, lies selbst. Abt Johannes verpflichtet sich, deine Mitgift während unserer Abwesenheit zu verwalten und sie dir bei unserer Rückkehr auszuzahlen.«

			»Wie habt Ihr ihn denn dazu gebracht?«

			»Es war sein Vorschlag. Er meinte, du solltest nicht unter meinen Sünden leiden.«

			Alice sah ihren Vater abwartend an.

			Er schwieg einen Augenblick, überlegte, ob er mit seiner Tochter darüber sprechen könnte.

			»Ich muss an den Tod denken.«

			»Nein!«

			»Ich erhoffe mir Vergebung«, fuhr er unbeirrt fort. »Ich bin 42 Jahre alt und weiß nicht, wie lange ich noch lebe. Ich habe Angst vor den Qualen des Fegefeuers, vor den Schrecklichkeiten der Hölle. Der Papst hat allen, die auf dem Kreuzzug sterben, einen vollkommenen Ablass gewährt, so sagt man jedenfalls. Der Abt vertritt zwar die Meinung, der Papst hätte nur die irdischen Bußen erlassen. Aber das glaub ich nicht, der Bischof hat den Eintritt in das Paradies versprochen und er beruft sich auf den Papst. Außerdem hat der Papst noch niemals der Gewährung des vollkommenen Ablasses widersprochen.«

			Er übersah Alice’ enttäuschtes Gesicht.

			»Jedenfalls, ich muss an das Sterben denken und an meine Seligkeit. Der Tod ist lang, viel länger als das Leben …«

			»Vater«, Alice ergriff seine Hände. »Ihr habt doch gar nichts Böses getan!«, drang sie auf ihn ein und wusste, dass sie log.

			»Wir sind alle schuldig. Wir bedürfen alle der Erlösung. Auch du!«, entgegnete der Vater und erhob sich, ein Zeichen, dass Alice entlassen war. 

			»Unser Aufbruch also ist in zwei Tagen. Mach dich bereit.«

			
			Die Vorbereitungen zur Abreise gaben Alice’ Gedanken eine neue, geschäftige Richtung.

			Alice erfasste nicht unbedingt so etwas wie Vorfreude, aber doch eine mächtige Spannung und Aufregung. Was müsste sie alles mitnehmen? Was alles auf den Planwagen bringen, der nun schon im Hof stand? Kochtöpfe, Geschirr, Ölschalen und Krüge, vor allem aber warme Kleidung und Decken, denn sie fuhren dem Winter entgegen. Dann natürlich auch leichte Schleier gegen den heißen Sommerwind im Heiligen Land und selbstverständlich Pilgerstab und Beutel.

			Eben war Alice mit den Einkäufen zurückgekommen, einen neuen Doppelkamm mit feinen und gröberen Zinken sowie Zahnbürste, Zahnstocher und Ohrlöffel hatte sie sich in einem kleinen Laden unter den Arkaden am Inn gekauft, Schnürschuhe und Trippen für sich und ihren Vater vom Schuster abgeholt. Besonders gefiel Alice ein breiter Ledergürtel mit Messingbeschlägen, den sie auf die Schnelle noch beim Gürtler in Auftrag gegeben hatte und den sie nun in ihrer Kammer aus dem Weidenkorb nahm. Sie betrachtete stolz ihre Habseligkeiten und merkte doch, wie die ausgelassene Stimmung umkippte. Sie war allein. Der Jubel, die Freude, dass sie mitziehen durfte, stellten sich nicht wieder ein. Alice war erleichtert, ja, aber sie war vor allem bedrückt, dass ihr Vaterhaus ihnen eigentlich nicht mehr gehörte, dass sie wohl für Jahre fort müsste und vielleicht niemals wieder zurückkäme. 

			Klamm, kalt und dunkel war es in ihrer Kammer. Draußen prasselte der Regen. 

			Gedankenverloren stellte Alice sich ans offene Fenster. 

			Sie sah eine Magd mit frisch gebackenen Broten vom Backhaus über den Hof rennen. Was sollte aus den Mägden und Knechten werden, wenn der Herr und sie fortgingen? Es wurde ihr schwer ums Herz, sie musste sich unbedingt bei ihrem Vater erkundigen, wie er und der Abt die Versorgung der Bediensteten geregelt hatten. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass niemand, der zum Hause ihres Vaters gehörte, jemals Hunger leiden musste, selbst in Zeiten der Missernte nicht. Im November wurde geschlachtet und jeder bekam Schinken und Würste zusätzlich zum Brot und zum täglichen Brei. Es war selbstverständlich, dass für Kranke gesorgt wurde, und niemand wurde wegen des Alters und Arbeitsunfähigkeit davongejagt. 

			Wie auch immer die Schuld des Vaters beschaffen sein mochte und wenn er auch gelegentlich entsetzlich viel trank, so hatte er stets gut für sein ganzes Haus gesorgt.

			Alice schob den mit Pergament bespannten Rahmen in die Fensterhöhle. Es wurde noch dunkler. Traurig zuckte sie die Schultern. Nun würde sie also niemals ein Fenster mit Scheiben aus Glas bekommen. 

			Alice gab sich einen Ruck.

			Sie dachte an Martin, der jetzt noch auf bekannten Wegen seine Heimat verließ. Sicher hatten sie schon längst den Wald bei dem Haugstein durchquert. Wie es ihm wohl erging? Wenn auch sein breiter Pilgerhut ihn vor Regen schützte, er sogar einen Pilgermantel aus gutem Tuch trug und sein Bündel in Schafshäuten fest verschlossen war, so würden doch in kürzester Zeit seine Sachen feucht, klamm, wenn nicht durchnässt sein. Es dürfte schwierig werden, die Kleidung wieder zu trocknen, sofern der Regen anhielt.

			Irrsinnig war es, eine so weite Pilgerfahrt am Ende des Sommers zu beginnen.

			Aber natürlich, die Ernte hatte noch eingebracht werden müssen. Wer würde denn nur die Felder im nächsten Jahr bestellen, wenn keiner der Männer wieder zurück wäre? Davon gingen wohl auch die Adeligen aus, dass Jerusalem nicht so schnell zu erobern sei – schon gar nicht in einem Jahr. Deswegen brauchten alle so viel Geld. Sogar Graf Otto von Baerheim hatte Ländereien verpfänden müssen. Dabei fiel Alice ein, dass sein Sohn Bernhard sie überhaupt nicht beachtet hatte. Aber wahrscheinlich war er nur zu adeligen Frauen höflich.

			Was denke ich da? Ich muss mir jetzt überlegen, was ich noch für die lange Reise mitnehmen will und muss.

			Ein wohl bekanntes Ziehen im Unterleib erinnerte sie an Wichtiges. Tücher müsste sie einpacken, genug Tücher. Überhaupt, wie war es mit der Möglichkeit, Wäsche zu waschen und vor allem, sich selbst zu waschen. Alice war es gewohnt, immer, wenn es ihr nach Frauenart erging, ein Bad zu nehmen. Sie wusch sich jeden Sonnabend die Haare und war auch sonst sehr reinlich. Und dann, es wurde ihr wirklich schwer ums Herz, wo und wie sollte sie ihre Bedürfnisse erledigen? Wenn allein zum Heer Gottfrieds, wie man sich erzählte, mehr als tausend Ritter und noch viel mehr Fußsoldaten gehören sollten und dazu noch die Bediensteten und Frauen und Kinder, welch eine Menge von Fäkalien würde das ergeben. Widerlich – und sie da mitten drin. Alice schüttelte sich, sie musste unbedingt an etwas anderes denken.

			Der Abt hatte diese sonderbaren Worte gesagt: 

			›Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden.‹ Es klang nun anders als noch vor wenigen Stunden. Nicht mehr wie ein Bündnis der Ehe. Aber wie? Martin erschien ihr jetzt schon fern. Wahrscheinlich war er trotz des Regens stolz, dass er zu den Kreuzfahrern gehörte. Vielleicht war es ihm nicht recht, wenn sie in einigen Tagen nachkam. Er erwartete schließlich nur ihren Vater, seinen Herrn, als dessen Knecht er diese Pilgerfahrt antrat. Und trotzdem war er mehr als nur ein Knecht, weil er, wenn auch unbewaffnet, ein Kämpfer Jesu Christi war. Und möglicherweise gelang es ihm, sich ein Schwert zu beschaffen und zu den bewaffneten Kreuzfahrern zu gehören und zu kämpfen. Sicher konnte er besser mit einem Schwert umgehen als ihr Vater Karl – jedenfalls war das anzunehmen.

			
			Sie seufzte – und zuckte zusammen, denn es klopfte sehr eindringlich an ihrer Tür. 

			Alice schob den Riegel beiseite und hielt sich vor Schrecken die Hand vor den Mund – der Abt! 

			Er stand wirklich vor der Tür. Zuerst dachte sie: Der schwarze Tod. Dann hörte sie eine freundliche Stimme, die sie bisher an ihm noch nicht kannte, mit der Bitte, hereinkommen zu dürfen. Alice nickte ihm zu und er schloss hinter sich die Tür, was sie zum Erschrecken brachte. Denn als er sich ihr zuwandte, erkannte sie in ihm nicht den Geistlichen, sondern den Mann. Es fiel ihr wiederum auf, wie schön und stark er war. Das verwirrte sie noch mehr und sie vermutete fast, dass er den Preis dafür fordern wollte, dass ihre Mitgift nicht verpfändet wurde. Der Abt schien ihre Befürchtung zu ahnen. 

			Er sagte: »Ich komme in guter Absicht.« 

			Alice fühlte sich etwas ihrer Sorge enthoben, sah ihn aber noch immer misstrauisch an. 

			»Ein Kreuzzug bedeutet Gefahr. Dessen sind sich auch alle bewusst. Ich möchte, dass du die Möglichkeit hast zu überleben. Natürlich liegt unser Leben in Gottes Hand und niemand weiß, wer auf der weiten Pilgerfahrt sterben wird. Wer schreiben kann, wer Besitz zu vererben hat, hat deswegen auch sein Testament gemacht.« 

			Er machte eine Pause und Alice überlegte: Worauf will er eigentlich hinaus?

			»Geld bedeutet Leben.« Mit diesen Worten holte er aus dem Ärmel seiner Kutte einen schwarzen Lederbeutel hervor und öffnete ihn. Alice sah Geld, Passauer Silberpfennige. 

			»Die kannst du überall umtauschen«, erläuterte er. Alice wollte danach greifen, doch er zog den Beutel zurück und verschloss ihn im gleichen Augenblick.

			»Das Geld ist an eine Bedingung geknüpft. Du musst mir schwören bei der Mutter Maria, dass du niemals und unter keinen Umständen von diesem Geld deinem Vater auch nur eine Münze gibst.«

			Alice blieb die Luft weg. 

			»Das kann ich nicht. Mein Vater könnte in Lebensgefahr sein und da bin ich verpflichtet, ihm zu helfen. Ich verstieße gegen das 4. Gebot: Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren …«

			»Du ehrst deine Mutter, indem du deinem Vater nichts gibst.«

			Er erwiderte auf ihren zweifelnden Blick: »Ich kann und will dazu nichts mehr sagen. Frage deinen Vater.«

			»Es ziemt sich für eine Tochter nicht, solche Fragen zu stellen.«

			»Natürlich«, erwiderte er. »Es bleibt jedoch dabei, entweder legst du diesen Eid ab oder ich nehme das Geld wieder mit mir.«

			Das ist Erpressung, dachte Alice. Und du sagtest, du kämest in guter Absicht.

			»Vielleicht kann ich dir deine Antwort etwas erleichtern. Das Geld ist für dich und Martin in gleicher Weise. Die Hälfte des Geldes gehört Martin, was du ihm allerdings nicht unbedingt verraten musst.«

			Noch ein Rätsel, dachte Alice. Warum will er, dass ein Knecht, den er kaum kennt, so viel Geld erhält? Und woher hat er eigentlich das viele Geld? Er hat doch als Mönch Armut gelobt.

			»Und hier habe ich noch etwas. Jetzt werdet ihr über Konstantinopel und durch feindliches Gebiet nach Jerusalem ziehen. Der Rückweg ohne das Heer als Schutz könnte dann jedoch zu gefahrvoll sein. Deswegen werdet ihr den Seeweg wählen.« Und damit zog er eine auf Leder gemalte Landkarte von Italien hervor, auf dem die Klöster eingezeichnet waren, die ihnen Unterkunft und Schutz gewähren könnten.

			»Ist die Landkarte an die Bedingung gebunden?«, fragte Alice.

			»Ja und nein«, antwortete der Abt. »Du erhältst die Karte nur, wenn du das Geld annimmst. Aber natürlich könnt ihr diese Karte zu dritt benutzen.«

			»Ihr seid grausam«, wagte Alice, ihren Gedanken auszusprechen.

			»Das mag dir so erscheinen. Aber ich habe meine Gründe.«

			Alice fieberte in Gedanken. Es war ihr klar, dass sie den Abt nicht umstimmen könnte. 

			Er schickte sich jetzt schon an zu gehen.

			»Halt!«, rief sie. Was war gewonnen, wenn sie das Geld nicht annähme? Und machte sie sich nicht Martin gegenüber schuldig, dem das Geld sonderbarerweise gleichermaßen galt?

			»Ich nehme es.«

			»Gut. Schwöre bei der Mutter Maria, die euch beschützen möge, dass du dieses Geld ausschließlich in der Not für dich und Martin verwendest, auf keinen Fall jedoch deinem Vater etwas davon abgibst.«

			»Ich schwöre es«, sagte Alice mit unglücklicher Stimme. Sie hatte das Gefühl, ihren Vater grausam zu verraten, der ihr doch immer Gutes getan hatte. 

			Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Schuld auf sich geladen.

			Es gab für den Abt offensichtlich nichts mehr mitzuteilen, denn unmittelbar nach ihrem Schwur verließ er Alice’ Kammer. Sie aber blieb unschlüssig und ratlos im Raum stehen, erschrak, zuckte zusammen, als es plötzlich wiederum an der Tür klopfte, versteckte die Silbermünzen und die Karte in Windeseile unter ihrem Kleid.

			Alice war erleichtert, als der Abt sich noch am selben Abend von seinem Bruder verabschiedete und ins Kloster zurückkehrte. Sie selbst vermied es, ihm noch einmal zu begegnen.

			
			Dass das ständige Rauschen des Regens endlich aufgehört hatte, war das Erste, was Alice am Tage ihres Aufbruchs ins Heilige Land wahrnahm. Trotz ihrer Aufregung war sie nach Mitternacht in einen unruhigen Schlummer gesunken und wurde nun von einer Magd geweckt. Der Planwagen war schon am Abend davor vollends, natürlich bis auf die Geldtruhe, gepackt worden. In der großen Halle standen Grießbrei, helles Brot, etwas Geflügel, der tägliche leichte Wein und Wasser auf dem Tisch. Schweigend nahm der Vater mit seiner Tochter diese letzte Mahlzeit ein. Er hatte die Nacht weitgehend mit Beten verbracht. Einmal nur war er in sein Kontor gegangen, hatte Tränen unterdrückt und Verzweiflung erstickt. Seine einzige Hoffnung in all dieser Auflösung seines Lebenswerkes bestand darin, dass er unterwegs gekaufte Waren an einen befreundeten Handelspartner schicken wollte, der ihn am Gewinn beteiligen würde. Das hatten sie fest und schriftlich vereinbart. Vor dem Kreuz in seinem Schlafzimmer war er auf die Knie gesunken in dem heißen Wunsch, Gott möge dieses Opfer annehmen. 

			Nun war er gefasst – und machte sich Sorgen. Seine größte Sorge galt der Frage, ob er die Pilger noch vor der ungarischen Grenze erreichen würde. Wäre er allein und ohne Alice, so wäre er dem Zug hinterhergeritten, allerdings begleitet von den Dienstleuten des Vogtes des Klosters, die die Truhe bewachten, bis sie den Sammelplatz erreichten, von wo an das Geld ständig von bewaffneten Kämpfern verteidigt werden konnte. Nun aber hatte Karl sich wegen Alice und beeinflusst durch den ständigen Regen und die Sorge, vom Winter im Balkangebirge überrascht zu werden, für den durch eine Plane geschützten Wagen entschieden, der auf den durchweichten Straßen allerdings sehr langsam vorankommen würde. Was wäre, wenn Gottfrieds Heer schon die ungarische Grenze überschritten hätte … 

			Ähnliche Gedanken bewegten auch Alice, die an Martin dachte, der sicher ebenfalls rastlos und sorgenvoll auf seinen Herrn wartete, mit ihr aber nicht rechnete. Würde er sich vielleicht doch freuen? Und dann wieder grübelte sie über das Wort des Abtes nach: Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden.

			War das nun schon alles verwirrend und befremdend genug, so würden sie auch noch unter dem Begleitschutz des Grafen von Baerheim pilgern. Entsetzlich! Unangenehm war ihr das alles. Aber verheiratet zu werden mit einem viel älteren Mann, würde sie höchstwahrscheinlich in noch größere Schrecken versetzen als ein Kreuzzug nach Jerusalem. 

			Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ Alice im ersten Morgengrauen ihr Vaterhaus und bestieg den Wagen. Der Vater lenkte das Gefährt die Marchstraße hinab Richtung Donau und bog nach links zum Fischmarkt ab, wo Fischer nach getaner Arbeit ihre Boote vertauten.

			Die Stadt war sonst kaum belebt, die Menschen in den mit Reet bedeckten Häusern und Lehmhütten schienen noch ihrem fest gefügten Tagewerk entgegenzuschlafen. 

			Rab, das Reitpferd ihres Vaters, führten sie mit. Die beiden jungen, aber stark wirkenden Soldaten ritten je vor und hinter dem Wagen. Das mächtige Paulustor wurde eben geöffnet. 

			»Nach Jerusalem«, erklärte der Vater stolz dem Wächter. 

			Jetzt, da sie aus der befestigten Stadt hinausfuhren, blickte sich Alice doch noch einmal um, sah das Wehr aus Granitbruchsteinen mit dem Zinnenkranz als oberen Abschluss und dem breiten, wasserreichen Graben davor. Es hieß, die Grundmauern der Befestigungsmauer sollten aus der Römerzeit stammen, also schon aus der Zeit, als Jesus in Jerusalem gekreuzigt wurde. Und sie war auf dem Weg dorthin!

			Der Vater blickte nun wieder missmutig drein. Er regte sich darüber auf, dass der Bischof noch immer keine Befestigungsmauer um die Vorstadt hatte bauen lassen, und noch mehr ärgerte es ihn, dass es keine Brücke über den Inn gab und sie ziemlich lange auf den Fährmann warten mussten, der Mühe hatte, sein Floß über den reißenden Fluss zu ziehen.

			Auf dem Weg zum Castellum Boiodurum begegnete ihnen Elias. Zum ersten Mal überkam Alice ein hochmütiges Gefühl. ›Ha! Nächstes Jahr in Jerusalem!‹, rufen sich die Juden zu. Ihr aber, ihr Juden, werdet Jerusalem nicht sehen, ich aber, die Christin. 

			Dann wurde sie nachdenklich. Es fiel ihr ein, dass Tausende von Juden in Mainz, Trier, Worms und Speyer im Mai und Juni unter der Führung Emrichs von Leiningen von verwilderten Kreuzzugsfahrern erschlagen, ermordet worden waren. Zwar waren einige Banditen gefasst worden und der Bischof von Speyer hatte ihnen sogar die Hände abschlagen lassen, aber das hatte die Diebe und Mörder keineswegs aufgehalten. So hatte ein Wüstling namens Gottschalk mit seinen Anhängern Regensburg erreicht und dort die Juden gezwungen, zum Christentum überzutreten, wenn sie nicht getötet werden wollten. Vorsichtshalber hatte der Abt den Juden der Umgebung von Passau Schutz angeboten. Alice hatte die verängstigten Menschen gesehen, wie sie, mit Bündeln beladen, den Weg zum Kloster hinaufzogen.

			Alice schreckte auf. 

			»Du hast Elias nicht gegrüßt«, wurde sie von ihrem Vater getadelt. 

			»Er ist immer freundlich zu dir gewesen und hat dir sogar ein seidenes Tuch geschenkt.« 

			Die Ermahnung traf Alice und dazu war sie verunsichert, was sie denken sollte. Sie sollte höflich zu Juden sein, befand sich aber auf einer bewaffneten Pilgerfahrt nach Jerusalem, hatte einen Beutel mit Geld bei sich, von dem sie ihrem Vater nichts abgeben durfte, und hatte überdies ein ungutes Gefühl, wenn sie an Martin dachte. Dazu stand ihr noch die Reise mit Tausenden bevor, die sie sich zu dem jetzigen Zeitpunkt noch gar nicht vorstellen konnte. Aber das Pilgerheer würde sicher ein erhabener, gottgefälliger Anblick sein, besänftigte sie ihre Bedenken und Ängste.

			
			Alice’ Vater stieß einen Fluch aus. Sie hatten nach den Strapazen des mühsamen Fortkommens auf schlammigen Wegen endlich das Lager des Herzogs Gottfried von Bouillon an der ungarischen Grenze erreicht. Der Vater bereute offensichtlich seine unbeherrschte Gemütsregung, denn er bekreuzigte sich sofort und schickte ein ›Ave-Maria‹ und ein ›Paternoster‹ hinterher. Alice hörte ihn deutlich »Vergib uns unsere Schuld« sagen. Dennoch – er war entsetzt über den Anblick, der sich ihnen von einer Anhöhe aus darbot. 

			Menschen – eine unendliche Menge – so weit das Auge reichte. Tausende, Zehntausende mochten es sein, die dort lagerten. Als geübter Kaufmann berechnete er unwillkürlich die Anzahl der Personen und die Mengen an Nahrungsmitteln, die sie benötigten, und den Unrat, den sie verursachten. Wenn jeder Ritter mindestens drei Pferde besaß, ein Schlachtross, ein Reitpferd und ein Packpferd, und viele, wie der Herzog von Bouillon, führten weitaus mehr Pferde mit sich, so würde allein die tägliche Versorgung der Tiere kaum zu bewältigen sein.Wie aber würde es erst werden, wenn in Konstantinopel auch die anderen Heere hinzukämen?  

			Es graute ihm davor, aber es war damit zu rechnen, dass sich zusammen mit den anderen Heeren 60.000 Menschen – Ritter, Fußsoldaten, Bedienstete, Frauen und Kinder – auf den Weg nach Jerusalem gemacht hatten. Viele von ihnen waren mittellos wie Martin, der ganz davon abhängig war, dass er, Karl, genug Geld hätte, ihn zu ernähren. Alice’ Vater schloss einen Augenblick die Augen: Hungersnöte waren vorauszusehen und wahrscheinlich unabwendbar.

			Er nahm sich zusammen.

			Erst einmal, das war jetzt Karls dringlichstes Anliegen: Wie sollte er in dieser Masse den Grafen von Baerheim finden? Zwar waren die Zelte des Herzogs von Bouillon, seiner Brüder Balduin von Boulogne und Eustachius und ihrer engsten Vertrauten aus dem Hochadel weithin sichtbar, jedoch war es ausgeschlossen, in diesem Gedränge, Gewirre, dieser Unüberschaubarkeit jemanden ohne langes Suchen ausfindig zu machen, dazu waren es zu viele Ritter.

			»Na, denn los«, sagte er und zog die Zügel an. Schweigend fuhren sie in die Ebene hinab, gefolgt von den beiden Soldaten, die sich leise unterhielten.

			Alice spähte aufgeregt nach vorn, um möglichst viel und alles möglichst genau zu überblicken: Zelte, Pferde, Kühe, Schafe, Ziegen und Hühner, Planwagen, Feuerstellen, Lagerplätze und vor allem Menschen, die umhergingen, kochten, miteinander den Kampf übten, spielten. Alice konnte die Tätigkeiten mehr erahnen als tatsächlich wahrnehmen. 

			Am Rande des Lagers hielten sie an. Von hier aus wollte der Vater sich allein auf die Suche nach dem Grafen von Baerheim und seinem Gefolge machen, dem auch Martin sich anschließen sollte, solange sein eigentlicher Herr noch nicht da war. Der Kaufmann band sein Pferd los und befahl, zu Alice gewandt: »Warte hier.« Den beiden Soldaten nahm er das Versprechen ab, auf den Wagen und das Geld aufzupassen und sich nicht fortzubewegen. Dann entfernte er sich rasch.

			
			Alice fühlte sich verlassen. Sie saß auf dem Wagen wie in den letzten Tagen fast immer, dieses ewige Sitzen war ihr schon verleidet. Es war etwas öde hier am Rande des Lagers. Einige Pilger saßen um ein Feuer und kochten. Es war Fleisch, das nicht mehr ganz frisch war. Der süßliche Geruch verursachte ihr Übelkeit. Überhaupt waren die Menschen ärmlich angezogen. Vermutlich besaßen sie kaum mehr Kleidung als die, die sie auf dem Leibe trugen. Nur zwei Männer waren kostspielig gekleidet. Sie kamen aus der Richtung von einigen Frauen und Kindern, die weiter entfernt von Alice um ein Feuer auf dem Boden hockten oder, auf ihren Arm gestützt, am Boden lagerten. 

			
			Gegen Mittag wurde es immer drückender und stickiger im Wagen. Die Hitze lastete auf Alice, während sie unablässig nach ihrem Vater Ausschau hielt, der jedoch wahrscheinlich lange noch nicht wiederkommen würde. 

			So unabsehbar viele Pilger waren unterwegs, und dies war nur ein Teil der Kreuzfahrer. Die anderen Heere wollten den Weg von Italien aus über das Meer sowie über die östliche Adriaküste nach Konstantinopel nehmen, um sich dort zusammenzuschließen und gemeinsam nach Jerusalem zu ziehen. Noch mehr Menschen als diese, das war eine erdrückende Vorstellung. 

			Ach was, was dachte sie da. Es mussten schließlich viele sein, damit Jerusalem befreit werden konnte. 

			Sie aber fühlte sich keineswegs frei auf ihrem Wagen. Durch das Warten war sie wie gefesselt auf ihren Platz. Sie konnte nicht mehr sitzen. Es war wirklich unerträglich heiß. Alice überlegte, wenn sie sich nur ein Stückchen vom Wagen entfernte und etwas spazieren ginge, dann wäre ihr vielleicht nicht mehr so übel. Sie blickte sich um, in welche Richtung sie gehen wollte: Ins Lager hinein, da würde sie sich vielleicht verlaufen, den Weg zurück auf den Hügel, er schien ihr sehr einsam. Nach einigem Zögern entschied sich Alice, zu den Frauen und Kindern zu gehen. Das schien ihr das Sicherste, das Ungefährlichste zu sein. Wann hatte sie sich denn das letzte Mal mit einer Frau unterhalten? Ein kleiner Plausch wäre ganz nett, vielleicht konnte sie sich nach den Lebensbedingungen im Lager erkundigen.

			Alice ging auf die Gruppe zu – und wurde von Kopf bis Fuß gemustert. Sie wünschte »got grueze euch«, der Gruß wurde nicht erwidert. Stattdessen fühlte sie abschätzende, feindliche Blicke. Etwas verdutzt stand Alice da und schaute zu den Frauen, als ein nicht schlecht gekleideter, korpulenter und fast zahnloser Mann sie von der Seite ansprach:

			»Na? Schon dabei? Na, woll’n wir mal. Ich bin auch freundlich zu dir.« 

			Entsetzt lief Alice davon, im Rücken hörte sie das hämische Lachen der Frauen. 

			Nur zurück zum Wagen. 

			Der Vater war noch nicht wieder da. Und auch der ältere der beiden Soldaten war verschwunden und blieb ziemlich lange fort trotz seines dem Vater gegebenen Versprechens. Als er endlich wiederkam, grinste er seinen Kameraden an, murmelte zu Alice, er habe mal austreten müssen, und schickte sich an zu warten. Derweil wurde sein Kamerad immer unruhiger, blickte häufig zu Alice hinüber, als ob er überlegte, ob auch er sich einmal entfernen könne. Die Frauen dort hinten schienen diese Blicke zu bemerken, denn sie kamen nun herüber und stellten sich im Halbkreis vor Alice’ Wagen auf. Die beiden Soldaten waren an die Gruppe herangeritten. Eine der Frauen, sie wirkte kräftig und dick und hatte ansonsten schütteres Haar, stemmte ihre Hände in die Hüften, blickte Alice herausfordernd an, zeigte dann mit dem Daumen zu dem jüngeren Soldaten, der sich nicht getraut hatte, sich für einen Moment zu entfernen, und sagte zu Alice:

			»Na, wie wär’s, wenn der dich mal jetzt aufs Kreuz legen würde? Wir gucken auch weg.«

			Die Frauen brachen in ein erbarmungsloses Gelächter aus. In diesem Augenblick kam Alice’ Vater zurück. Er überblickte die Situation und schlug mit seiner Reitpeitsche nach den Frauen, die schreiend auseinanderliefen.

			»Ich habe den Grafen von Baerheim gefunden, auch Martin«, sagte er zu seiner mit einem Male weinenden Tochter. Er herrschte die beiden Reiter an, befahl ihnen, sich augenblicklich davonzuscheren, was sie nur allzu gerne taten. Sie entfernten sich schleunigst und Alice’ Vater fuhr langsam und vorsichtig mit seinem Wagen in das Lager hinein. 

			
			Alice nahm kaum ihre Umgebung wahr. Sie bemerkte nur, dass der Vater Mühe hatte, den Wagen zwischen den Zelten hindurchzulenken. Zwar war das Lager so aufgebaut, dass es von Wegen durchzogen war, sodass vor allem Reiter nicht durch herumliegende und sitzende Menschengruppen allzu sehr aufgehalten wurden, aber es war dennoch chaotisch. Ständig lief jemand über den Weg, versperrten Händler die Durchfahrt, forderte ein Ritter, dass der Vater zur Seite fuhr, damit er ungehindert weiterreiten konnte. Alice schluchzte immer noch.

			»Alice«, sagte der Vater auf einmal. »Warum hast du mir nicht gehorcht und bist beim Wagen geblieben?«

			»Ich dachte, es sei eine Pilgerfahrt. Da müssen doch alle fromm sein …«

			»Ja, natürlich. Man denkt, dass so etwas nicht vorkommt. Aber sieh dich einmal um. So viele Männer …«

			Alice blickte sich tatsächlich um. Die Männer, die jetzt ihren Weg kreuzten, waren vornehm gekleidet und trugen allesamt Waffen. Sie bemerkte nun auch das blaue prächtige Zelt des Herzogs von Bouillon und das seines Bruders Balduin, von dem man sich allerdings auch schreckliche Dinge erzählte. Er sollte ein Wüstling sein, obwohl seine Eltern ihn zum geistlichen Stand bestimmt hatten. Nun war er verheiratet, zog mit seiner hochadeligen Frau Godvere di Tosni nach Jerusalem und hatte dennoch diesen Ruf beibehalten. 

			Entsetzlich, dachte sie.

			»Es ist nicht mehr weit«, versuchte ihr Vater, sie zu beruhigen. »Beim Grafen von Baerheim passiert dir nichts. Da sind wir sicher.«

			Tatsächlich gelang es Alice, das schreckliche Erlebnis mit den Prostituierten aus ihren Gedanken zu verscheuchen. Was hatte sie mit diesen Frauen zu tun, niemals wieder würde sie allein an den Rand des Lagers gehen. Und die Frauen, die sie jetzt sah, waren gewiss Ehefrauen von Kreuzfahrern oder Mägde oder Töchter wie sie selbst. Die Menschen sahen hier alle sehr ehrbar aus, so weit sie auch blickte.

			»Da ist Markus, der Mönch!«, rief sie aufgeregt und wies zu einer Gruppe von jungen Männern hin, die sich um einige kämpfende, ebenfalls junge Ritter versammelt hatten. Es war für Alice schwer zu unterscheiden, ob die Männer wirklich gegeneinander kämpften oder sich nur im Schwertkampf übten. Es war aufregend, aber letztlich in diesem Moment auch gleichgültig, denn sie erkannte Martin, der mit begeistertem Gesicht den Kampf verfolgte.

			»Vater, da ist Martin. Haltet an!«

			Der Vater schüttelte den Kopf und erwiderte ermahnend und beschwichtigend:

			»Du kannst den Knecht nicht vor dem Herrn begrüßen. Erst müssen wir dem Grafen von Baerheim unsere Ankunft melden, da vorne siehst du schon die Lanze mit seinem aufgesetzten Feldzeichen.«

			Der Vater hielt in der Nähe eines prächtigen Zeltes. 

			»Du kannst mitkommen«, forderte er seine Tochter auf. Vor dem Eingang des Zeltes wurden sie von einem wachhabenden Bediensteten aufgehalten. Sie dürften das Zelt nicht betreten. Damit sie es nur wüssten. Während er diese Worte sprach, sah er hochmütig an Karl und Alice vorbei. 

			»Ich muss den Grafen aber sprechen«, entgegnete Alice’ Vater kleinmütiger, als er wollte. 

			»Graf Otto von Baerheim ist im Gefolge des Herzogs Gottfried von Bouillon beim ungarischen König in Ödendorf.«

			»Was ist der Grund dafür?«, fragte Karl und machte ein sorgenvolles Gesicht.

			»Das ist eine böse Geschichte. König Koloman lässt uns nicht ins Land, erst hat er unsere Gesandtschaft acht Tage aufgehalten und nun hat er den Herzog zu einem Gespräch aufgefordert.«

			»Was hat er denn gegen unser Heer?«, erkundigte sich der Vater.

			»Nichts, aber Leute von dem Vorkreuzzug haben geplündert und nun hat er Angst, dass wir uns auch nehmen, was wir brauchen.«

			Karl war innerlich erleichtert über diese Wendung und hoffte inständig, der König würde ihnen die Durchreise ganz und gar verbieten. 

			Der Bedienstete aber gab seine Meinung zum Besten: »Warum verhandeln wir eigentlich mit diesem ketzerischen Pack, dem ungarischen König. Lasst uns sie doch einfach totschlagen, das geht schneller.«

			Das verschlug Karl den Atem. Er erwiderte nichts darauf, erkundigte sich vielmehr, wo er seinen Wagen aufstellen könnte.

			Alice hatte nur so nebenbei zugehört, in Gedanken war sie bei Martin, zu dem sie am liebsten sofort gelaufen wäre. Jedoch folgte sie nun ihrem Vater gehorsam zu der beschriebenen Lagerstätte.

			Dort angekommen, machte Karl einen müden, abgespannten und nachdenklichen Eindruck. Sicher wäre der Vater erleichtert, wenn er einen Augenblick allein für sich hätte.

			»Geh, hol Martin, damit er die Pferde versorgt«, beauftragte er Alice. Sie machte sich unverzüglich auf den Weg, obwohl ihr vor dieser ersten Begegnung bange war. Leise und vorsichtig näherte sie sich der Gruppe. 

			In einem Kreis kämpften jetzt nur noch zwei Männer, die von den um sie Herumstehenden angefeuert wurden. Deutlich konnte Alice Martins Stimme hören, der seinem neuen Herrn Begeisterungsworte zurief. In der Tat, der junge Ritter Bernhard von Baerheim brillierte durch Eleganz, Gewandtheit und Kraft. Es war ein harter Kampf. Doch schließlich schlug er seinem Gegner das Schwert aus der Hand, der ihn darauf ansprang und nach Bernhards Gurgel fasste, der wiederum die Hände des Gegners wegdrückte. Im Ringkampf gingen beide zu Boden. Herrlich aufregend war es, beim Ringen gab es häufig schwere Verletzungen, da stieg die Spannung, da wurde geschrien, gegrölt, angefeuert.

			Alice stellte sich neben Martin, der erstaunt zu ihr heruntersah.

			»Du hier?«

			»Ich komme mit nach Jerusalem.«

			Sie merkte, dass sich Martin eine Bemerkung verkniff. 

			»Du freust dich nicht?«

			»Doch, doch. Aber ich finde, dieser Kreuzzug ist Männersache, sieh es dir doch an.«

			»Du hast auch kein Schwert. Und Markus darf nicht einmal eines benutzen.«

			Alice fühlte, dass ihre Worte nun ganz falsch waren. Wahrscheinlich traf sie Martins wunden Punkt. Er wünschte sich bestimmt sehnlich, so kämpfen zu dürfen und zu können wie Ritter Bernhard dort. Der erwies sich als der Überlegene, kam hoch, stellte wie im Spiel seinen Fuß auf die Brust des Gegners – nur ganz kurz, kaum einer hatte es bemerkt. 

			Alles jubelte, sogar Markus. Die jungen Männer klatschten und zeigten ihre Begeisterung.

			Der Kampf war beendet, der Besiegte erhob sich etwas mühsam. Verletzt war keiner der Männer.

			Bernhard hob sein Schwert auf. Im Fortgehen warf er es Martin zu, der die schwere Waffe geschickt auffing.

			»Ich kann jetzt nicht mit dir kommen. Ich muss erst das Schwert reinigen«, sagte Martin und folgte dem Ritter.

			»Du sollst aber die Pferde meines Vaters versorgen!«, rief Alice ihm nach.

			Martin blieb unschlüssig stehen. Der Ritter Baerheim jedoch ging auf Martin zu, nahm ihm das Schwert aus der Hand und bemerkte in hochmütigem Ton: 

			»Du bist es sowieso nicht wert. Wie konnte ich nur auf diesen Gedanken kommen!«

			Missmutig und verletzt trottete Martin neben Alice zum Lagerplatz des Vaters.

			Alice dachte enttäuscht: Er freut sich überhaupt nicht. Er beachtet mich nicht einmal und läuft nur diesem Ritter von Baerheim hinterher. Was in aller Welt hatte den Abt nur veranlasst, mir zu gebieten, diesem Duckmäuser, diesem Widerling die Hälfte des Geldes für Zeiten der Not zu geben?

			
			Alice fand nicht nur Martin in dieser für ihn ungewohnten, unfreundlichen, gereizten Stimmung, sondern das ganze Lager verbreitete eine bedrohliche, kampfbereite Atmosphäre. Schließlich waren sie nicht ein so zerlumpter Haufen wie der vor einigen Monaten, der das Land geplündert, Wein, Ochsen, Schafe und Korn gestohlen hatte und von den ungarischen Truppen in einem Gemetzel niedergestreckt worden war. 

			Die Tatsache, dass hier in diesem Tal so viele kampferprobte Ritter untätig herumlungerten, die größtenteils ihren Besitz verpfändet hatten, um Reichtümer in Jerusalem zu erbeuten, ließ kriegerischen Fantasien freien Lauf. 

			Daran änderte die Rückkehr des Herzogs Gottfried von Bouillon vom ungarischen Königshof zunächst wenig. Die Bedingung König Kolomans, Balduin von Boulogne, der Bruder Herzog Gottfrieds, solle sich, seine Gemahlin und sein ganzes Gefolge als Geisel stellen, erboste nicht nur ihn, sondern das gesamte Heer vom Hochadel bis zum Fußsoldaten und bis zu den Knechten, Wäscherinnen und Prostituierten. Vor allem aber Balduin weigerte sich. Groß, kalt mit seiner ungewöhnlich weißen Haut, die einen sonderbaren Gegensatz zu seinem schwarzen Haar bildete, verließ Balduin das Zelt seines Bruders, der ihm, fast ebenso groß und hünenhaft wie er, nachlief. Man verlor Zeit, doch endlich – für Alice endlich, denn sie litt unter der Kampfeslust der Männer und es war ihr unbegreiflich, dass Christen gegen Christen kämpfen wollten – ritten eines Morgens Herolde durch das Lager, die in vielen Sprachen den Pilgern verkündeten, dass sie noch am selben Tag auf der Brücke über die Sümpfe die Grenze nach Ungarn überschreiten würden. König Koloman verspreche, die Kreuzfahrer mit allem Lebensnotwendigen zu günstigen Preisen zu versorgen.

			Die Herolde warnten: 

			»Jede gewalttätige Ausschreitung, jeder Diebstahl wird mit dem Tode bestraft!«

			
			Der Weg durch Ungarn war frei, allerdings nicht ganz, denn während der gesamten Wegstrecke wurden sie von Truppen des ungarischen Königs streng überwacht. Immerzu waren seine Soldaten zu sehen, waren in der Nähe, ritten an Alice’ Wagen vorbei, und ständig hatte sie Angst, einer von ihnen würde sie bezichtigen, den Apfel oder die Weintrauben, die sie aß, gestohlen zu haben. Dann würde sie auf der Stelle gehängt.

			Überhaupt war die Verrichtung elementarer Bedürfnisse eine Qual. Die Pilger zogen in unglaublicher Geschwindigkeit weiter und sie musste jedes Mal ein ganzes Stück hinterherrennen, um ihren Wagen wieder zu einzuholen. Für nichts blieb Zeit, an Waschen war kaum zu denken und selbst die Messe kam zu kurz. Ein Gebet am Morgen, am Mittag und eines am Abend. Man lief fast bis in die Nacht. Dann wurde das Lager aufgeschlagen, die meisten breiteten ihre Decken und Felle auf dem Boden aus, eine Plane oder ein Baum bot Schutz vor Regen. Zum Glück regnete es nur selten. Und der Vater sagte, zum Pilgern sei es jetzt die beste Zeit. Trotzdem fand Alice die Nächte kalt und sie fror unter ihrer Decke auf ihrem Wagen. Sie vermisste ihr Bett. Sie vermisste Martin. Wie oft hatten sie abends noch zusammengehockt. Im Oktober meistens noch draußen, in ihrem Apfelgarten vor der Stadt beim Kloster St. Nikola. Deutlich hörte sie das Krachen, wenn sie in einen frisch gepflückten Apfel bissen.

			Und Martin?

			Martin kümmerte sich überhaupt nicht um sie. Er tat, was man ihm befahl, verrichtete seinen Dienst für den Grafen Otto von Baerheim und für ihren Vater. Ansonsten war er viel mit dem Mönch Markus und einer Gruppe anderer junger Männer zusammen, die als Knechte nach Jerusalem zogen.

			Alice fühlte sich allein, obwohl sie von Tausenden von Menschen umgeben war und mit den jungen Frauen ihrer Umgebung Bekanntschaft geschlossen hatte.  

			Es war schon Ende Oktober und nachts war der Boden gefroren, da sah sie am Wegesrand einen Priester, der die Erde von zwei notdürftig ausgehobenen Gräbern weihte. Am Rande lagen, in Tücher gewickelt, die Toten. Es war ein Kind dabei, ein Säugling, daneben der Körper einer Frau, das musste die Mutter sein. 

			Wie nun so oft, musste sie auch an ihre eigene Mutter denken. Am Ende eines großen Festes, das Karl seiner Frau zu Ehren im Tanzsaal gegeben hatte, stürzte sie die steinerne Treppe hinunter und starb. 

			Ach, Mutter! Alice wusste von ihr so wenig. Dass sie schön war und sehr jung, als sie den Tod fand. Es war sonderbar, dass der Vater erst jetzt zum ersten Mal mehr von ihrer Mutter erzählt hatte. Sie war also geschickt und gewandt und gern auf Bäume geklettert – und das zusammen mit dem strengen Abt Johannes, der damals noch Daniel hieß und ein nichtsnutziger Luftikus war.

			Und was war das für eine Sünde, die begangen zu haben der Abt den Vater bezichtigte?

			Es musste wohl eine wirklich böse Tat gewesen sein.

			Darin unterschied sich der Vater von diesen Rittern, die sich als miles Christi, als Soldaten Christi, verstanden und stolz darauf waren, für Christus kämpfen zu dürfen. Und darin unterschieden Alice und ihr Vater sich von den armen Städtern aus Regensburg und aus Passau sowie von den vielen unfreien Bauernsöhnen, die das immer knapper werdende Land kaum noch ernähren konnte und die sich ein Auskommen in Jerusalem oder Beute erhofften und natürlich auch die Vergebung ihrer Sünden. Ihr Vater aber war ein freier Mann und reich an Gütern gewesen. 

			In diesen endlos langen Tagen, in denen sie die monotone Landschaft durchquerten, beobachtete Alice mit Besorgnis, dass der Vater von Tag zu Tag melancholischer wurde. Bisweilen fluchte er kaum hörbar, verwünschte seinen Bruder, bekreuzigte sich darauf erschrocken. 

			Ansonsten klagte er über Zahnschmerzen. Das allerdings fand Alice noch beunruhigender als die Sorge um das Seelenheil, denn diese hatten die Eigenschaft, immer stärker zu werden und schlimmstenfalls, wenn es zu eitrigen Entzündungen kam, zum Tode zu führen. Alice nahm sich vor, in Mangjeloz, wo sie einige Tage Aufenthalt haben würden, um neue Verpflegung aufzunehmen, Aloe und Myrrhe zur Milderung der Schmerzen zu kaufen.

			
			Mangjeloz war ein einziger Markt. Hunderte von Händlern hatten schon ihre Stände aufgebaut und erwarteten die Pilger. Alice atmete auf. Bunte, mit Waren überladene Stände statt dieser ewigen Eintönigkeit der Steppe und der Wälder, in denen sie nachts Wölfe heulen hörte. 

			Zwar befürchtete der ungarische König offenbar gewaltsame Zwischenfälle und hatte deswegen seine sowieso schon schwer bewaffneten Wachen verstärkt. Auch hielt der Herzog von Bouillon es für durchaus denkbar, dass die Armen die Gelegenheit nutzen und plündern würden, sodass sie vermehrt von Fußsoldaten bewacht wurden. Doch wirkten diese Vorsichtsmaßnahmen sich überraschenderweise nicht sonderlich auf Alice’ Wohlbefinden aus, sie fühlte sich frei. Ihr Vater erlaubte es ihr, auf dem Markt umherzuschlendern, sich Stoffe und feine Tuche anzusehen, zu kaufen, was ihr nützlich oder gar nur schön erschien.

			Auch Martin pfiff ein Lied und machte sich mit Markus daran, die Köstlichkeiten und Herrlichkeiten zu beschauen. Markus, der vom Kloster mit Geld ausgestattet worden war, gab seinem Freund ein üppiges Mahl aus. Alice sah die beiden vor einer Schenke sitzen und wunderte sich wieder einmal, dass Markus Mönch geworden war. Offenbar kannte der Abt die Lebensbedürfnisse des jungen Bruders genau und hatte ihn um seiner Abenteuerlust willen ziehen lassen. Es war, wie es war, und an den Abt wollte sie jedenfalls jetzt einmal nicht denken.

			Ebenso wenig wie ihr Vater. Kaum war aus der Ferne Mangjeloz zu sehen, kaum erblickte er von Weitem die Kaufleute, so geschah das Wunder, die Zahnschmerzen verflogen im Nichts. Karl wurde heiter und froh und er nahm sich vor, hier schon das große Geschäft abzuschließen. Alles sprach für diesen Handelsplatz: die Auswahl der Waren und der Umstand, dass sie nicht noch eine weitere Grenze überschritten hatten. Der Weg von Ungarn nach Passau war ziemlich kurz und die Waren könnten ohne lange Zeitverzögerung und damit ohne Schäden transportiert werden.

			Mit diesem Vorsatz sah sich Karl um. Und tatsächlich, in einer Seitengasse dufteten ihm Gewürze entgegen: Pfeffer, Safran, Kümmel, Ingwer. Der Händler begrüßte ihn höflich und verhielt sich angenehm zurückhaltend, was Karl für ein gutes Zeichen hielt. Erst als er von Karl dazu aufgefordert wurde, begann er, sachkundig die Qualität der Gewürze zu erklären. Im hinteren Anbau seines Ladens lagerten die Fässer, in denen die Waren auf den Wagen verladen werden könnten. Karl fand sie in einem hervorragenden Zustand, trockenen Transport gewährleistend, seinen eigenen Fässern durchaus vergleichbar. Den Gedanken schob er schnell beiseite.

			Der Kaufmann nannte einen Preis. Karl überschlug die Summe im Vergleich zu der Menge Geld, die sie unbedingt für die weitere Pilgerfahrt nach Jerusalem benötigten. Die Forderung erschien ihm zu hoch, die Kosten bis Jerusalem bedenkend, im Hinblick auf den Wert der Waren jedoch angemessen und annehmbar. Der fremde Kaufmann ermunterte, forderte Karl auf, die Gefahren noch einmal in Ruhe zu durchdenken, bevor er einen Kauf abschloss. Mit einer Anspannung, die sich seines ganzen Körpers bemächtigt hatte, verließ Karl das Handelshaus. Er war begeistert von der Ware, nahm sich jedoch vor, genau nachzurechnen, ob eine so hohe Geldausgabe eine zu große Belastung für ihn und Alice darstellte. Schließlich war er davon ausgegangen, dass sie das gesamte Geld im Laufe des Kreuzzugs ausgeben würden beziehungsweise als Sicherheit zumindest bräuchten. Andererseits war dieser Kauf von Gewürzen zwar ein Risiko, bot jedoch ebenfalls die Möglichkeit zu einer Rückkehr, wäre der Grundstock, sein Handelshaus einzulösen und wieder aufzubauen. Und wenn sie tatsächlich Schätze aus Jerusalem mitbrächten, wie doch alle hofften, dann wäre er möglicherweise eines Tages reicher als er je in der Heimat hätte werden können. 

			Karl konnte vor Aufregung und Glück nicht schlafen. Bereits in den frühen Morgenstunden machte er sich auf den Weg zu dem Kaufmann. Auf dem Markt war bereits Gedränge. An einem Obststand sah er Alice mit einem Weidenkorb unter dem Arm, wie sie mit ihren Fingern den Preis mit dem Händler ausmachte. Er mochte aber im Moment nicht zu ihr gehen. 

			Das Tor des besagten Ladens wurde gerade geöffnet, als Karl die Gasse heruntereilte. Ausführlich besah sich Karl noch einmal die Ware, wenngleich er genau wusste, dass er sie kaufen würde. Er konnte gar nicht anders, alles drängte und trieb ihn dazu. Der Vertrag wurde schriftlich geschlossen. Nachdem Karl mit dem Händler den guten Geschäftsabschluss mit Pfefferminztee, der sogar mit Zucker gewürzt und verfeinert war, und mit zuckrigem Gebäck, das schon an den nahen Orient erinnerte, gefeiert hatte, hastete er umgehend zum Tross, der selbstverständlich streng bewacht war, um seiner Geldtruhe die für den Kauf benötigten Mittel zu entnehmen und die Ware zu bezahlen. Danach kehrte auch er in einem Wirtshaus ein, gratulierte sich zu dem Handel mit einem umfangreichen Essen und einem Krug Wein. Zum ersten Mal erschien ihm der Kreuzzug nicht als Katastrophe.

			Beruhigt und doch zugleich nachdenklich ging er anschließend zurück zum Heer. Der Aufenthalt in Mangjeloz war beendet. Alice stand schon ungeduldig am Wagen und hielt nach ihrem Vater Ausschau. Auf ging’s zur nahen Grenze nach Semlin. Das Morgenland wartete auf sie.    

			
			Es war der letzte Tag in Ungarn, ein ungewöhnlich lauer, sogar noch sonnenbeschienener Nachmittag Ende Oktober. 

			Alice war mit einigen jungen Frauen an die Save gegangen, um Wasser zu schöpfen. 

			Immer wieder sahen sie zum anderen Flussufer hinüber. Da drüben lag das mächtige byzantinische Reich und noch weiter südlich die von den Seldschuken eroberten Gebiete und ganz weit in der Ferne: Jerusalem. Während sie sonst gerne beim Wasserholen miteinander plauderten, war doch heute jede für sich still. 

			Alice hatte ihre Holzeimer gefüllt und wollte gerade mit ihren Gefährtinnen ins Lager zurückgehen, da spürte sie jemanden hinter sich stehen. Sie wandte sich um.

			»Soll ich dir tragen helfen?«, fragte Martin.

			»Ja, gerne«, antwortete sie und drückte ihm die beiden Wassereimer in die Hand. Doch statt den anderen Frauen zu folgen, die nun schon wieder zum Lager liefen, setzte sich Alice im trockenen Gras nieder, zupfte einen Halm und blies hinein, dass es laut tönte.

			»Weißt du noch?«, erinnerte sie ihn an die Herbstabende, die sie als Kinder gemeinsam verbracht hatten.

			»Natürlich«, antwortete er und fing an, ein Kinderlied zu pfeifen.

			Alice schaute ihn einen Augenblick erleichtert von der Seite an. Dann schwiegen sie und blickten hinüber über den Fluss. »Byzanz«, sagte sie. »Freust du dich, dass du morgen dort sein wirst?«

			»Ich weiß nicht, was der Unterschied für mich ist zwischen Byzanz und Ungarn, wahrscheinlich auch zwischen Jerusalem und Passau. Ich werde immer Knecht sein. Jeder behandelt mich hier als Knecht, außer Markus vielleicht. Ich weiß nicht, warum mich das stört. Vielleicht, weil du und ich zusammen aufgewachsen sind. Aber dein Vater duldet mich doch auch nur, weil ich Marthas Sohn bin.«

			»Und der Abt?«, fragte Alice, weil sie endlich das Gespräch auf ihn lenken und Klarheit gewinnen wollte, was ihm eigentlich an Martin lag.

			»Der Abt? Ich war sein Diener. Das weißt du doch.«

			»Ja, aber hat er dich ernst genommen?«

			Martin schien über die Frage nachzudenken.

			»Ich weiß nicht genau. Mein Dienst bestand darin, dass ich ihm täglich eine Karaffe mit Wasser zum Trinken und einen Krug mit Wasser zum Waschen bringen sollte. Abends nach der Vesper wünschte er bisweilen noch einmal etwas Wasser. Das ging im Grunde ziemlich schweigsam vor sich. Ich klopfte. Er öffnete mir die Tür, auf dem Tisch lag meistens aufgeschlagen ein Buch, ich stellte ihm den Krug auf die Waschtruhe, verbeugte mich und ging. Beim Eintreten und beim Hinausgehen hat er immer zu mir gesagt: ›Gelobt sei Jesus Christus‹.«

			»Habt ihr denn gar nicht miteinander geredet?«, beharrte Alice.

			»Eigentlich nicht. Er war höflich, aber irgendwie unnahbar, wenn ich kam. Ich hätte nie gewagt, von mir aus ein Wort an ihn zu richten.«

			Martin überlegte, ob er Alice von dem einzigen Gespräch erzählen sollte, das doch stattgefunden hatte.

			»Einmal hat er mich gefragt«, begann Martin harmlos, »ob ich lesen und schreiben und rechnen könne. Als ich mit Ja antwortete, forderte er mich auf, ihm etwas aus der Bibel vorzulesen. Auf dem Tisch lag aufgeschlagen das Alte Testament.

			Es war Moses im Schilfmeer. Du kennst doch die Geschichte. Die Söhne der israelitischen Frauen werden umgebracht und Moses’ Mutter setzt ihr Neugeborenes an der Badestelle der Königstochter aus, damit die ihn findet und er gerettet wird. Ich war ziemlich aufgeregt und hatte ständig Angst, mich zu verlesen. Aber es ging ohne Probleme.

			›Du liest gut‹, lobte er mich. ›Weißt du denn auch, was du gelesen hast?‹

			Ich antwortete ihm, ich könne Latein. 

			›Wie kommt es, dass du diese Fertigkeit erlernt hast?‹ 

			›Meine Mutter hat es bei meinem Herrn, Eurem Bruder, durchgesetzt, dass ich zusammen mit Alice Unterricht hatte‹, erklärte ich.

			›Durchgesetzt?‹, hatte er nachgefragt.

			Weißt du noch, Alice, meine Mutter hat damals richtig Krach geschlagen und ich hatte Angst, dass dein Vater uns rauswerfen würde. Aber sie hat deinem Vater gedroht, sie werde ihn verlassen, wenn er nicht nachgäbe. 

			›Das könne er sich vorstellen, das passe zu ihr‹, meinte der Abt, als ich ihm das erzählte, und lachte. Merkwürdiger Kommentar, nicht? Aber mir fiel später ein, dass er meine Mutter ja auch gut gekannt haben musste. Irgendwie vergisst man immer, wenn man ihn sieht, dass er der jüngere Bruder deines Vaters ist. 

			Jedenfalls wollte er wohl das Thema wechseln, denn er kam auf ihren Tod zu sprechen. Er habe gehört, dass sie vor Kurzem gestorben sei.

			Und dann, Alice, passierte etwas sehr Seltsames. Ich habe ihm geantwortet, dass meine Mutter die Treppe hinuntergefallen sei. Und weißt du, was er mich darauf fragte? Er wollte wissen, ob sie die Treppe vom Tanzsaal hinuntergestürzt sei.

			›Nein, nein!‹, brachte ich nur hervor. Ich war ganz entsetzt und rief ihm in Erinnerung, es sei doch verboten, den Tanzsaal zu betreten. Es sei die steile Kellertreppe gewesen.« 

			Martin schwieg verlegen.

			»Weißt du, als damals dann der Priester kam zur Letzten Ölung, da habe ich gelauscht. Ich wollte endlich wissen, wer mein Vater ist. Vielleicht, so dachte ich, sagt sie es dem Priester in der Beichte. Aber ich konnte nichts verstehen, so sehr ich mich auch angestrengt habe. Sie sprach ganz leise, vielleicht konnte oder wollte sie nicht laut reden. Aber den Priester habe ich meistens deutlich gehört. Und ich bin ganz sicher, dass er gegangen ist, ohne ihr die Absolution zu erteilen. Er machte einen aufgeregten, erschreckten Eindruck, als er sich hastig verabschiedete. Später dann, als sie das Bewusstsein verloren hatte, sie hatte einen Schädelbruch, so vermutete der Arzt, den dein Vater kommen ließ, da ist der Priester noch einmal erschienen und hat sein ›Te absolve‹ gesprochen.

			Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass sie eine wirkliche Schuld auf sich geladen hat, denn ein uneheliches Kind haben schließlich viele, jedenfalls ist es keine Todsünde.

			Aber ich mache mir dennoch Sorgen, dass die Seele meiner Mutter nicht richtig erlöst ist und sie im Fegefeuer leiden und umherirren, schreckliche Qualen ausstehen muss. Ich habe den Abt gefragt, ob eine Absolution gelte, bei der die Sterbende nicht mehr bei Bewusstsein sei.

			Er meinte, genauso wie die Taufe bei einem Neugeborenen, das ja auch noch nicht wisse, was mit ihm geschehe, Gültigkeit habe, so auch bei einer Sterbenden, die die Letzte Ölung nicht mehr bewusst erleben könne.« 

			»Und sonst habt ihr nichts miteinander besprochen?« 

			Martin schüttelte den Kopf. Er war sich unsicher. Sollte er Alice von dem Auftrag erzählen? Dass er zu dem Juden Elias hatte gehen sollen, um diesem einen Brief zu überbringen und einen Beutel mit Geld in Empfang zu nehmen? Das konnte er Alice doch unmöglich anvertrauen. 

			Martin zauderte. Er war stolz, dass der Abt ihm eine so gefährliche und verantwortungsvolle Aufgabe übertragen hatte, schließlich erzählte man sich über Juden viel Unheimliches. Vor allem aber bekäme der Abt selbst Schwierigkeiten, wenn bekannt würde, dass er trotz seines Armutsgelübdes noch eigenes Geld bei einem Juden versteckt hielt. Er hatte es hinter dem Rücken seines Ordens beiseite geschafft. Martin wusste es genau. Hatte Elias ihm den schwarzen Lederbeutel doch mit den Worten überreicht: ›Grüße den Abt und richte ihm aus, dass ich ein guter Verwalter gewesen bin. Ich habe die Zinsen nicht für mich behalten. Heute besitzt er bedeutend mehr Passauer Silberpfennige, als er mir in jener Nacht vor seinem Eintritt ins Kloster anvertraut hat.‹ ›Durfte er denn das? Er hatte doch als Mönch Armut geschworen‹, hatte Martin verwundert gefragt. Nachdenklich hatte der Jude den Jungen angesehen. ›Du bist noch unerfahren. Dass der Abt dir vertraut, ist eine hohe Ehre für dich. Wie ich mein Geld verdiene, nämlich durch Zinsen und Zinseszinsen – viele meinen, durch Wucher –, weißt du ja gewiss. Wenn also bekannt wird, dass der Abt durch die Geldgeschäfte eines Juden reich geworden ist, dann … Lass es dir von mir gesagt sein: Schweige. Der Abt ist wahrscheinlich viel zu vornehm, um ein Schweigeversprechen von dir abzunehmen. Und nun geh mit Gott.‹ 

			Das war alles über die Maßen rätselhaft. 

			Zu gerne hätte Martin vor Alice angegeben, dass der Abt, vor dem alle irgendwie Angst hatten, mit ihm ein solches Geheimnis teilte. 

			Doch die Gefahr war zu groß. Der Abt verlöre sein Amt, er würde aus dem Kloster hinausgeworfen. Sicher würde er exkommuniziert, wenn Alice aus Versehen plauderte. 

			Martin entschied sich nun endgültig, das in ihn gesetzte Vertrauen nicht zu missbrauchen, und schüttelte abermals den Kopf. 

			Alice jedoch, Martin scharf aus den Augenwinkeln beobachtend, ließ nicht locker: 

			»Ist wirklich nichts Besonderes vorgefallen?«

			»Nein, wirklich, wir haben über nichts Wichtiges mehr gesprochen.«

			Um jedoch nicht zu schroff und unhöflich zu sein und ihr Misstrauen zu besänftigen, erzählte Martin, was Alice ohnehin schon wusste: 

			»Ja, und dann hat er mir zum Schluss noch seine eigenen Kleider geschenkt, die er besaß, bevor er ins Kloster ging. Ich durfte sie mir aussuchen.«

			Alice zog die Stirn kraus.

			Klarheit hatte ihr die Erzählung Martins jedenfalls nicht verschafft. Und schwer, seelisch beschwert, fühlte sie den schwarzen Lederbeutel mit den Passauer Silberpfennigen, an einer festen Schnur unter ihrem Kleid verborgen. ›Du musst Martin ja nicht unbedingt verraten, dass die Hälfte des Geldes für ihn ist‹, hörte sie in Gedanken den Abt sagen. Und sie schwieg. 

			Es war inzwischen dunkel und sehr kühl geworden. Die beiden jungen Leute gingen ins Lager zurück. Bevor sie jedoch die ersten Zelte erreichten, blieb Martin stehen, wandte sich ihr ganz zu. Ihr Gesicht war nun nahe dem seinen. Martin streichelte über Alice’ Wangen und mit einer für ihn selbst überraschenden Bewegung drückte er ihr einen Kuss auf den Mund, küsste sie leidenschaftlich – und sie ließ es gewähren. Er fasste nach ihrer Brust. Es dauerte viel zu lange, als dass ihr Verhalten schicklich gewesen wäre, bis sie seine Hand wegschob. Dann aber griff Alice ihre Holzeimer und lief eilends davon.  
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